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Vorbericht.

er Verfaſſer, welcher uns ein Werk unter dem Titel: All

Lener gemeine und beſondere Anmerkungen vomein

g fremdenzahl, unter dem erdichteten Ort: Kosmopolis, geliefert, und in

ſolchem ſonderlich die Sachſiſchen Finanz- und Handlungseinrichtun—

gen getadelt; hat allerdings in ſeiner Schrift viel Gutes beygebracht,

und 'au verſchiedenen Orten gewieſen, daß es ihm weder an Kenntniß

von Sachſen, noch an Einſicht in die Staatskunſt fehlet, denn ob er

wohl auf den Titel nur des Handels und der Abgaben erwahnet; ſo

hat er doch ſo vieles von den ubrigen zur Staatskunſt gehorenden Bran

chen beygebracht, daß es eigentlich politiſche Anmerkungen ſind.
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Aber er handelt faſt an allen Orten nur don den Exceſſen oder

Ausſchweifungen, und ſeine ubertriebenen Satze zu beweiſen, bringt

er oft Schluſſe her, die ſich einander widerſprechen, außer, daß er ſie

bisweilen auf ganz irrige Prineipia grundet, wodurch er nicht nur die

ubrigen nutzlichen Wahrheiten, ſo er beybringet, ſehr verdunkelt, ſon—

dern ſogar ſich den Verdacht einer Tadelſucht und eines Mißvergnu—

gens uber die Regierung zuziehet.

Allein, ich bin uberzeugt, daß er es nicht ſo boſe meynt, als es

anfanglich, wenn man ſeine Schrift lieſet, das Anſehn gewinnet.

Gleichwohl kann dieſe ſeine Schrift den Cameraliſten und Lehr—

begierigen vielen Nutzen ſchaffen, ſobald nur deſſen ſich widerſprechende

Satze berichtiget, und deſſen Wahrheiten aus richtigen Grundſatzen

hergeleitet werden.

Da ich mir nun vorgenommen, diejenigen Stellen erwahnter

Schrift, welche der Verfaſſer, es ſey nun aus ubertriebenen Eifer,

oder ohne zureichenden Grund, bisweilen wider die Regeln der Staats—

lehre beybringet, zu bemerken, und deren Ungrund aufs deutlichſte

anzuzeigen; So ſetze ich zum voraus, daß meine Leſer wenigſtens nicht

ganzlich in dergleichen Wiſſenſchaften unerfahren ſind. Denn ein gan—

zes Syſtem der Staatsklugheit hier zu ſchreiben, iſt auf keine Weiſe

meine Abſicht, ich will bloßerdings nur etwas von den Fehlern, welche

dieſe Schrift bey ſich fuhret, erwahnen; iſt es nicht viel, ſo iſt es doch

Etwas.
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Etwas. Hingegen geſtehe ich auch zugleich, daß die Satze, beh

denen ich nichts erinnere, alle aus guten und ſoliden Grunden herge—

leitet und unverwerflich ſind; ja ich muß ſogar ſagen, daß der Ver—

faſſer mit mir in den Hauptſtucken einerley Meynung heget, nur ſeine

Begierde zu tadeln, und ſeine Liebe an allen Orten von Exceſſen zu

reden; hat ihn verleitet, daß er gemeiniglich dasjenige, was er mit

der einen Hand bauet, mit der andern wieder einreißt.

Dieß zu beweiſen, muß ich nothwendig einige Hauptgrundſatze

der Staatslehre und ihrer Theile zuvor, wiewohl in aller Kurze, eror—

tern; dieß iſt deſto nothiger; je weniger ſolche Grundſatze bisher von

denen, welche von dem Aufnehmen der Lander geſchrieben, oder welche

dieſe Hauptabſicht in Ausubung bringen ſollen, theils nicht verſtanden,

theils ubel angewandt worden. Außer, daß dieſes dem Verfaſſer eben—

falls begegnet iſt; ſo macht er noch uberdem gleich anfangs einen logi—

kaliſchen Schnitzer, indem er à ſpecie ad genus vniuerſaliter ſchließt,

er ſagt namlich: ein ubel gefuhrter fremder Handel richtet Schaden

„an.“ Dieß hat ſeinen guten Grund; Allein daraus folget nicht,

daß aller fremde Handel Schaden anrichte, daß die Kaufleute ganz—

lich zu verwerfen, daß durch die Handlung mit fremden Waaren die

Theurung der einheimiſchen Arbeit entſtehe, oder daß der allzugroße

Zuſammenlauf des Volkes an einem Orte, den uberfluſſigen Gebrauch

fremder unnothiger Waaren hervorbringen wurde, u. ſ.f.
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Er fugt zwar bisweilen zu ſeinen Satzen die Modification uber—

trieben, unnothig, abgeſchmackt, unglucklich und dergleichen

hinzu, um zu zeigen, daß er von Exceſſen rede; Allein oft laßt er ſolche

Modificationen weg, und alsdenn kann man ſeine Satze nicht anders

als im allgemeinen Verſtande nehmen.

Ueberhaupt muß derjenige, welcher andere unterrichten will, und

ich glaube dieß iſt die Abſicht des Verfaſſers, in ſeinen Satzen gewiß

ſeyn, und nicht an einem Orte Axiomata als widerſprechend anfuhren,

welche er doch hernach ſelbſt zum Beweißthum ſeiner Satze braucht;

Wie dieß dem Verfaſſer bisweilen begegnet.

Ueberdem braucht er oft Ausdrucke, welche in einem Werke,

das zum Uunterricht geſchrieben iſt, nur Ungewißheit, wo nicht gar

Verwirrung anrichten, dergleichen ſind: alle Lander, das Publi

kum, die Kaufleute, das Gewerbe einzelner Stadte,
edle und unedle Bergwerke oder Metalle u. ſ. f. Er kann

nichts anders durch das Wort: alle Lander, und durch das Wort

Publicum, in ſeiner Schrift als die Einwohner der Lander verſtehen.

Da nun dieſe Einwohner verſchiedener Arten ſind; ſo muß man nicht,

was der einen Art zukömmt, dem Ganzen zuſchreiben. Jch kann

richtig ſagen: einige Einwohner des Landes wollen mehr verkaufen als

kaufen, aber nicht alle. Eben ſo iſt es mit dem Publiko beſchaffen.

Nicht weniger kann man nicht allen Kaufleuten dasjenige zuſchreiben,

was nur einigen Arten derſelben zukrömmt. Das Gewerbe einzelner

Stadte
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Stadte iſt auch ſo verſchieden, daß man ſolches nicht generaliter, ſon—

dern nach ſeiner Lage und nach ſeinen Umſtanden betrachten muß. Die

edlen und unedlen Metalle oder Bergwerke ſcheinen vornehmlich des

Verfaſſers Hauptobject zu ſeyn. Jch glaube er verſtehe unter den

edlen Metallen, Gold und Silber, unter den unedlen aber Bley, Ei—

ſen ac.

Hauptſachlich will der Verfaſſer in dieſer Schrift ſeine Gedanken

auf die Umſtande eines Landes gerichtet haben, welches mit feſten

Boden unnſchloſſen iſt, keine gute Schiffahrt mit Fremden treiben

kann, und zugleich edle und unedle Bergwerke beſitzet, wobey er ſeine

Abſicht bloß dahin zu richten verſpricht, den großen Haufen
wohlhabender zu machen; wie wenig er jedoch hierdurch die Auf—

nahme eines Landes befordern wurde; ſolches ſoll in der Folge ge—

zeiget werden.

Er fuhret zum Beweiß ſeiner Satze verſchiedene Schriftſteller an,

welche jedoch, da er keine Grundſatze voraus ſchicket, kaum zur Er—

lauterung etwas beytragen konnen; Denn die Wahrheit iſt und bleibet

Wahrheit, wenn ſie auch kein anderer Schriftſteller vorher geſagt
hatte, und da er bloß von einem Lande, welches mit feſten Boden um—

ſchloſſen, zu ſchreiben ſich vorgenommen hat; So dienen diejenigen

Schriftſteller am wenigſten zu ſeinem Vorhaben, die von der Seeſchif—

fahrt handeln; Denn zwiſchen dem Fuhrwerke zu Lande und dem

Tranſport zu Waſſer iſt ein Himmelweiter Unterſchied.

Jndeſſen
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Jndeſſen kann man nicht laugnen, daß unendlich viel Gutes in

dieſen Anmerkungen befindlich, und daß ſolche allemal mit vielen

Nutzen von denen konnen geleſen werden, welche in der Staatskunſt

und in der Finanzwiſſenſchaft gewiſſe und ſichere Principia zum Grunde

geleget haben, indem ſelbige ſich nicht leicht durch falſche Schluſſe

irrig machen laſſen.

Ein



4K.a—3—S „T S uwg2,——t
r

Aan
e

 aAr üVaa e ν  ç

ich etwas uber die Kapitel des Verfaſſers ſage; will ich einige
Lehrſatze, ohne welche man von der Richtigkeit oder Unrich—J lichſter Kurze pramittiren.
tigkeit ſeiner Satze nicht vollkommen urtheilen kann, in mog—

J.

Von den Einwohnern eines Landes.
GFine vollkommene Kenntniß des Landes, iſt das erſte Requiſnum, welches
derienige, ſo ein Land in die Hohe bringen will, beſitzen muß.

Unſer Verfaſſer will in ſeinem Werke bloß von einem Lande reden, wel—
ches mit feſten Boden umſchloſſen, keine gute Schiffahrt mit Fremden treiben
kann, und zugleich edle und unedle Bergwerke beſitzet, und er ſtellet ſich zum
Exempel ein Land wie Sachſen vor, welches mit Bergwerken verſehen, da—
neben ein fruchtbares Land iſt, und viele Fabricata und Manufacta an Fremde
verkauft. Er ziehet alſo hier zwey Objecta zuſammen in eins, namlich den
Boden, welcher Bergwerke hat und fruchtbar iſt, und die Einwohner des
Landes, welche Fabricata und Manufacta au Fremde verkaufen. Das erſte
Object braucht keiner weitern Erlauterung; hingegen iſt es deſto nothiger, die

B Einwoh—
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Einwohner eines Landes in ihre gehorigen Klaſſen zu vertheilen, und deren
Verhaltniß gegen einander feſte zu ſezen, dabey auf die beſonderen Umſtande
und auf die Denkungsart einer Nation ſeine Ruckſicht zu nehmen. Je weniger
ein Staatsmann von allen dieſen Sachen weiß; jemehr wird er Fehler machen,
und je großere Kenntniß er beſitzet; deſto beſſer werden ſeine Operationes von
ſtatten gehen,

Ein ordentlich Eyſtem vom Finanzweſen muß von dem Lande anſangen,
und wenn einige zuerſt ven dem Landesherrn und deſſen Jntereſſe handeln; ſo
iſt ihre Schmeicheley ubel angebracht. Denn es bleibt eine unumſtoßliche

Wahrheit, daß der Landesherr alles, was er zu ſeiner, ſeines Hauſes, und
zu ſeiner Diener Unterhaltung braucht, aus dem Lande ziehen muß.

Je glucklicher alſo das Land iſt, jemehr ſolches empor gebracht wird;
deſtomehr kann ein ſolches Land ſeinem Herren geben.

Hieven ſind die Domainen nicht ausgenommen, wenn das ganze Land
reich iſt; ſo bringen die Domainen ebenfalls mehr ein, und aus. dem Wohl
des Landes folget, ohne weitere Bemuhung, das Wohl des Landesherrn von

ſelbſt.
Ein wahrer Finanzminiſter ſorget alſo vor allen Dingen fur die Auf—

nahme der Einwohner des Landes, indem er uberzeugt iſt, daß dadurch ſein
Landesherr in gute Umſtande gerathen muß, und alsdenn auch ihm Gutes
thun kann.

Jch will, damit alles, was ich kunftig ſage, in ein helleres Licht ge—
ſetzt werde, die Einwohner eines Landes in vier Klaſſen eintheilen. Die erſte
Klaſſe nenne ich die, welche ſich mit dem Ackerbau und der Viehzucht be—

ſchaftiget. Die zwehte Klaſſe nenne ich die Fleißigen, und ſie beſtehen in
Kaufleuten, Handwerkern und Kunſtlern, zu welchen ich die Gelehrten als
einen Aunhang rechne, indem ſelbige eben ſowohl als jene durch Fleiß ſich ihre
Nahrung erwerben. Die dritte Klaſſe beſtehet in den Reichen, welche von
ihrem Gelde leben, und die vierte in den Bedienten des Staats, ſie mogen
vom Nilitair- oder Civilſtande ſeyn. Die drey erſten Klaſſen ſind diejenigen,
von denen die Einnahmen herkommen, und die letzte Klaſſe beſtehet in denen,

welche ſie bekommen

Es

Jch mache keine Klaſſe von den Armen; ſie gehoren zu den Fleißigen. Eben
die Armen muſſen fleißig ſeyhn. Noch weniger rede ich von Bettlern. Ein wohl
eingerichteter Staat muß keine Bettler haben.
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Es iſt zwar moglich, daß eine Perſon zu allen vier Klaſſen gehoren kann.
z. E. ein Bauer kann zugleich ein Bauer, ein Handwerker, ein wohlhaben—
der Mann und ein Landesherrl. Einnehmer ſeines Dorfes ſeyn. Allein dieß
ſchadet der Eintheilung nicht, nnd es iſt hochſtnothig, ſolche feſt ins Gedacht—
niß zu pragen, weil jede Klaſſe zu Erhaltung des Ganzen, eine beſondere
Aufmerkſamkeit erfordert.

II.

Von den Auflagen.
9Aue Einkunfte des Staats grunden ſich auf die Auflagen, welche die
Einwohner, es ſey durch Einwilligung, oder durch Landesherrlichen Befehl,

zur Erhaltung der Regierung zahlen muſſen, oder auf die Nutzungen, ſo aus
den Regalien und Domainen des Landesherrn genommen werden, oder auf
freywillige Beytrage ſowohl von Einheimiſchen als Auslandern.

Ein jedes Land iſt ſchulbig unmittelbar jahrlich ein Gewiſſes zur Erhaltung
des Staats, ſeinem Oberherrn zu geben, und deſſen Recht, von dem Eigen—
thum derer Privatperſonen im Lande, ſo viel zu fordern und zu erheben, als

er einem jeden, bey ſeinem Vermogen und fur ſeine Perſon Schutz zuertheilen,
auch das Ganze zu erhalten nothig hat, wird Domininm eminens genannt,
und gehoöret zu den Gerechtſamen, ſo mit der Landeshoheit verbunden ſind,

welche Regalien betittelt werden.
Dieſe Abgaben ſelbſt ſind unter den Namen von Steuern bekannt, und

waren urſprunglich zum Militairetat und zu Beforderung der Wohlfahrt des
Landes beſtimmt, wozu denn auch die Verbindung mit auswartigen Furſten
gehoret. Außer dieſen hat ein Landesherr noch verſchiedene andere Einkunfte
welche theils aus den Zollen, theils aus den Acciſen, theils aus verſchiedenen
Regalien, ſonderlich aber aus den Domainen entſtehen. Wodzu man noch ei—
nige Beytrage rechnen kann, ſo durch kluge Finanzminiſters ſuecelſive erfunden

worden.
Auflagen ſind Forderungen an die Landeseinwohner, von ihrem Ver—

mogen, oder Kraften, ſo viel herzugeben, als zur Erhaltung der Regierung
nothig iſt.

Alle Auflagen konnen fuglich in dreh Arten eingetheilet werden.
Die erſte Art beſtehet in Abgaben, ſo die Contribuenten von ihrem Ver—

mogen zahlen, ohne ein Mittel zu haben, ſich deshalb ſichtbarlich wieder be—

B 2 zahlt
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zahlt zu machen; Und dieſe Art will ich mit dem allgemeinen Namen von
Steuern belegen, wiewehl ſolche in Sachſen auch bisweilen denen Auflagen
von der zweyten Art gegeben wird.

Dieſe zweyte Art beſtehet in Auflagen, die der Contribuente zwar von
ſeinem Vermogen zahlet, aber nur vorſchießt, und bey Gelegenheit der Ver—

auſerung ſich wieder bezahlen laßt. Solche will ich Conſumtionsauflagen
betitteln.

Die dritte Art iſt eine Auflage auf die Perſonen ſelbſt, und hat perſon—
liche Dienſtleiſtung zur Abſicht.

Die erſte Art iſt die beſchwerlichſte, die zweyte die leichteſte, und die
dritte wird nur durch die Umſtande beſchwerlich, ſonſt wurde ſie die allerleich—
teſte ſenn.

Von denen in Sachſen und deſſen incorporirten Landen eingefuhrten Auf—

lagen gehoren zur erſten Klaſſe, die Landpfenning und Quatemberſteuern,
die Rauch- und Mundſteuern in der Oberlauſitz, die Schatzungen in der Nie—
derlauſitz, die Militzgelder, die Magazinmetze, die Perſonenſteuer, die Zin—
ſen an Geld und Getraide bey den Aemtern, und endlich die fiſfaliſchen Ein—

kunfte. Zur zweyten Klaſſe namlich zu den Conſumtionsauflagen konnen ge—
rechnet werden, die Trankſteuer, die Fleiſchſteuer, der Mahlgroſchen, der
Stempelimpoſt, Zoll und Geleite, Landacciſe, Salzlicent, Eiſenlicent,
Generalconſumtionsacxiſe.

Die dritte Klaſſe beſtehet in den Ritterpferden, und in den Landfuhren,
ingleichen in den Frohndienſten.

Hiebey iſt zu merken, daß einige dieſer Auflagen doppelter Art ſind, und
eines Theils zu den Steuern, eines Theils aber zu den Conſumtionsauflagen
gerechnet werden konnen. Dergleichen ſind: die Trankſteuer, die Fleiſchſteuer
und der Mahlgroſchen, ingleichen die Land, und Generalacciſe: Wenn ſolche
von demjenigen, was der Conſument zu ſeinem eigenen Unterhalt braucht,
gegeben worden; ſo gehoren ſie unter die Steuern. Zahlet aber der Contri—
buent ſie von dem, was er wieder verauſert; ſo iſt es eine Conſumtionsauflage.

Eben ſo muſſen alle Dienſtleiſtungen, ſobald ſie in Geld verwandelt ſind,
als Steuern angeſehen werden.

Steuern werden entweder von den liegenden Grunden, oder von dem
Vermogen, oder von dem Gewerbe der Unterthanen und Einwohner erhoben.

Eigentlich ſollten Steuern bloß auf das Einkommen, oder vielmehr auf
den Ueberſchuß und niemals auf die Subſtanz ſelbſt gelegt werden. Weil

aber
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aber dieſer Ueberſchuß ſich faſt alle Jahre andert; ſo iſt es unmoglich, eine
mathematiſche Gleichheit bey deren Anlegung zu beobachten, oder zu verhuten,
daß nicht jemand, entweder fur ſich ſelbſt, oder in Vergleichung mit andern,

bald zu viel, bald zu wenig geſchatzet werde.

Allgemeine Satze muſſen hier gelten, und wiewohl durch redliche, von
Zeit zu Zeit angeſtellte Reviſionen, vielem Uebel vorgebeugt werden kann; ſo

bleiben doch alle Arten von Steuern, wie ſie Namen haben, immer die be—
ſchwenlichſten von allen Auflagen.

Ware es moglich die Landſteuern von den Gutern auf das wirkliche jahr—

liche Einkommen, und auf den reinen Ertrag, welcher dem Beſitzer ubrig
bleibt, proportionirlich zu legen; ſo wurde dergleichen Auflage nicht nur er
traglich, ſondern auch die beſte von allen ſeyn(*). Allein, in dieſer Welt iſt
es nicht moglich bey einem jeden zu erwarten, was er wirklich ubrig hat, und
die Menſchen, im Ganzen genommen, ſind nicht ſo ehrlich, daß ſie gerade zu
ſagen ſollten, was ſie wirklich alle Jahre erubriget haben. Es wird genug
ſeyn, wenn man bey Anlegung der Steuern nur vermeiden kann, daß ſolche
nicht einen Armen treffen, deſſen ganze Einkünfte kaum zu ſeinem Lebensun—
terhalt zureichen.

Eben ſo iſt es mit den Steuern beſchaffen, welche auf die Hauſer und
Wohnungen gelegt werden. Selten haben deren Beſitzer ein gewiſſes Einkom—
men, und oft nehmen ſie von ſelbigen gar nichts ein. Jn Frankreich und in
andern Landern, wo die Miethcontracte alle gerichtlich beſtatiget werden muſſen,

kann dergleichen Einnahme dem Finanzminiſter nicht verborgen bleiben.

Jndeſſen iſt doch moglich, das Einkommen liegender Guter auf irgend
eine Art, wenn gleich nicht vollkommen zu beſtimmen, folglich können ſolche
der Schatzung nicht entgehen. Bewegliche Guter oder baares Vermogen hin—
gegen zu beſteudern; iſt theils unmoglich, theils ſchadlich, allemal aber ſehr
beſchwerlich.

Es iſt eben ſo unmoglich von allen außenſtehenden Kapitalien eines ver—
mogenden Mannes, als von ſeinem im Kaſten liegenden Gelde gewiſſe Nach—

B 3 richtDieſes iſt der Vorſchlag, welchen Schlettwein in ſeinen wichtigen Angelegen—
heiten fur das ganze Publikum auf die Bahn bringet, und welcher vielleicht in irgend
einem kleinen Ort, niemals aber in einem ganzen großen Lande ausgefuhret werden
kann. Die Franzoſen haben etwas dergleichen mit Einfuhrung des zehenden und zwan
zigſten erfnnden, aber doch keine vollige Gleichheit herausbringen können. Die Taxt
beruhet allemal auf das Gutdunken deſſen, der ſchatzet.
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richt zu erlangen. Noch weniger aber kann man den Fond, welchen ein
Kaufmann in ſeiner Handlung hat und der ihm eigenthumlich gehoret, entde—
cken; folglich auch niemals ihren Ueberſchuß gehorig mit Abgaben belegen.
Ueberdem iſt dergleichen Unternehmung gefahrlich, indem die reichen Kapita—

liſten daher Gelegenheit nehmen konnen, ihr Geld außer Landes zu ſenden
und unterzubringen. Kaufleute wurden es noch weniger ertragen; alſo
kann eine Vermogenſteuer niemals ohne große Beſchwerlichkeit angelegt
werden.

Noch mehr Unheil aber entſtehet, wenn die Induſtrie der. Unterthanen
beſteuert wird. Man ſucht zwar ſolche ſo ertraglich als moglich zu machen,
indem man ſich bemuhet, ſolche auf den wirklichen Profit der Nahrung oder
des Gewerbes proportionirlich anzulegen, und nicht eher, als bis der Fleißige
ſolchen Profit in Handen hat, abzufordern. Wenn ſie aber von denen, die
kein gewiſſes Einkommen haben und die von einem zum anderen Tage kaum
ibren Lebensunterhalt erwerben, genommen wird; ſo iſt die Steuer nicht nur
eine unertragliche Laſt, ſondern zwinget endlich dergleichen Einwohner ſich da-
hin zu wenden, wo ſie ſolche nicht tragen durfen.

Weit anders iſt es mit den Conſumtionsabgaben beſchaffen, dieſe wer-
den von Hand zu Hand, von æeinem jeden, der das Conſumo an ſich bringt,
wieder erſetzt. Wenn der erſte Producent gleich die Landesherrliche Auflage
ſchon bezahlt hat; ſo bekommt er doch ſolche allemal von dem Abnehmer wie—

der, folglich kann ſolche Auflage niemanden treffen, als wer conſumiret, weil
ſte an der Waare hangt, und ein weſentlicher Theil derſelben geworden iſt.

Durch dieſe Wirkung ſind viele Finanziers bewogen worden, dafur zu
halten, daß es dem Staate weit zutraglicher ſeyn wurde, wenn man die ganze
Maſſe der Auflagen des Landes auf eine Conſumtionsabgabe ſetzen konnte.

Man kann nicht laugnen, daß die Beſchwerungen von dieſer letztern
Auflage lange nicht ſo groß, als bey den Steuern ſind, welche niemals mit
ſolcher Gleichheit aufgeburdet werden konnen, als jene, und welche die Noth
einzelner Perſonen, ſonderlich der Armen nur vermehren.

Wenn man aber uberlegt, daß die Conſumtion ins Stocken gerath, ſo—
bald die Auflagen zu ſtark werden, welches doch geſchehen wurde, wenn alle
Steuern in Conſumtionsabgaben verwandelt werden ſolltn. Denn die Men—
ſchen lernen gar zu bald dasjenige entbehren, was ihnen gar zu koſtbar wird.
So findet man, daß es nicht rathſam, alle nothige Ausgaben des Staats

lediglich
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lediglich von dem Conſumo erheben zu wollen, indem ſie nicht zu erlangen ſeyn

wurden
Wollte man auch die ganzen Abgaben auf ſolche Conſumtibilien legen,

die niemand entbehren kann; ſo wurde ſolches doch zu weiter nichts helfen, als

daß die mehreſten Menſchen in einem dergleichen Lande entweder Hungers ſter—
ben, oder weggehen mußten.

Die Erfahrung zeiget, daß die geringſte Ungleichheit bey den Conſum—
tionsauflagen, ſonderlich auf unentbehrliche Sachen, die Lebensmittel erhohe,

und die auswartige Handlung ſchwache. Allein eine kluge Wahl, und eine
den Gegenſtanden, worauf die Abgaben gelegt werden ſollen, angemeſſene

Proportion; ſind auch im Stande, ſowohl die Circulation des Geldes zu ver—
mehren, als die Jnduſtrie der Einwohner zu befordern.

Eben die Erfahrung zeigt, daß in den Landern, wo wenig Auflagen
find, der gemeine Mann trag und dem Muſſiggang ergeben iſt. Man ſieht

dieß am deutlichſten in theuern Zeiten, da die Natur gleichſam Auflagen
macht; die Menſchen ſind alsdenn weit arbeitſamer, und der Lohn iſt weit
geringer, als wenn die Lebensmittel gar zu wohlfeil ſind.

Perſonliche Dienſtleiſtungen konnen eigentlich an ſich ſelbſt niemals ſo
beſchwerlich werden, als die Auflagen, welche mit Geld bezahlet werden muſ—
ſen. Nur alsdenn werden ſie eine Laſt, wenn derjenige, der ſie zu praſtiren
hat, mehr damit gewinnen kann, als das Geld betragt, ſo er dafur zu zahlen
hatte.

II.

Vom Gelde, vom Credit, von der Circulation und von der Jnduſtrie.

i1 dÊnDo wie das Geld erfunden worden; ſo iſt auch eine nene Bedurfniß unter
den Menſchen entſtanden. Diejenigen, ſo es hatten, haben es nicht umſonſt
weggeben wollen, und diejenigen, ſo es verlangten, waren genothiget, ſolches
durch ihrer Hande Arbeit ſich zu verſchaffen.

Die Erfahrung, daß man fur Geld alles bekommen kann, hat viele,
die nicht weiter ſehen, als ihr Geſicht reichet, auf die Gedanken gebracht:
daß ein Land deſto reicher ſey; jemehr es Geld hat. Daraus iſt die Lehre
entſtanden, daß man alles anwenden, wodurch Geld ins Land gezogen werde,
und daß man alles vermeiden muſſe, wodurch Geld aus dem Lande gehet.

Dieß
Von den Beſchwerlichkeiten der Regie, will ich nicht reden.
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Dieß Principium iſt ſo allgemein worden, daß faſt alle Staaten von Europa
auf nichts weiter ſinnen, als wie man es anfangen konne, daß alles Geld im
Lande bleibe.

Das Geld iſt ein Zeichen, durch welches man den Werth derer Sachen,
die man haben will, bezahlet.

Aus dieſer Beſchreibung allein erhellet, daß die Hauptabſicht, worauf
ein Finanzminiſter zu denken hat, nicht das baare Geld ſey; ſondern daß es
die Sachen ſind, vor welche das Geld gegeben wird.

Folglich iſt offenbar, daß ein Land, jemehr es Sachen hat, die andere
brauchen; jemehr erlangt es Geld. Und wenn ein Land auch noch ſo viel Oeld
hatte; ſo muß es, wenn es ihm an nothigen Sachen ſehlet, nur das Geld
weggeben.

Durch das Principium, alles Geld im Lande zu behalten, falls jeder
Staat es annehmen ſollte, kann nichts anders als Unheil fur das menſchliche
Geſchlecht entſtehen; indem Handel und Wandel immer ſchlechter werden muß.

Dahingegen, wenn das Geld circuliret, und jedes Land ſeine vorzugli—
chen Produkte in Vollkommenheit zu ſetzen ſuchet, damit diejenigen, welche

dergleichen entweder nicht, oder unvollkommener haben, ſelbige ſich anzuſchaf—

fen genothiget, oder gereizet werden; ſo konnen alle Lander glucklich ſeyn.
Ob nun zwar das Geld nicht die Hauptabſicht eines Finanzminiſters iſt; ſo
bleibt es doch allemal deſſen Nebenabſicht, um ſo vielmehr, da man ſeit ge-
raumer Zeit ein Mittel erfunden, welches den Werth des baaren Geldes eben
ſo gut vorſtellet, als ſonſt das Geld den Werth der begehrten Sachen anzeiget.
Jch meyne das durch den Credit geſtempelte Papier.

Jn einem Lande, wo das Volk Luſt zur Arbeit, und die ſo. Geld beſitzen
Luſt zu dem Ueberfluſſigen haben; da entſtehet der Umtrieb des Geldes.

Allein, es ſund zur Circulatien nicht ſchlechterdings wohlhabende Men—
ſchen nothig, das Land darf nur bevolkert und fleißig, dabey aufgemuntert
und durch nahrloſe Zeiten, oder durch Plackereyen nicht niedergeſchlagen ſeyn;
ſo entſtehen nach und nach wohlhabende Einwohner, wenigſtens wird das im
Lande vorhandene Geld in Umtrieb gebracht werden.

Ein Thaler, wenn er von einer Hand in die andere gehet; kann vielen
Menſchen ihre Nahrung verſchaffen. Jch will hier, um die Rechnung nicht
zu ubertreiben, nur zchn Perſonen nehmen. Jch will ſetzen: Ein Saatsbe—
dienter, welcher von ſeiner Beſoldung lebt, kauft vor einen Thaler, einen
halben Scheffel Korn von einem Bauer, der Bauer kauft einen Sattel vom

Sattler,
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Sattler, dieſer einen Hut von einem Hutmacher, dieſer ein Paar Schuh von
einem Schuſter, dieſer Leder von einem Lederhandler, dieſer eine Peltzmutze
von einem Kirſchner, dieſen Tuch von einem Kaufmann, dieſer Wein von
einem Weinſchenken, dieſerwer zahlet ſolchen Thaler der Landesherrlichen
Caſſe vor, Weinſteuer; ſo iſt durch. ſothane Circulation ein einziger Thaler

nicht allein zu zehn Thalern geworden, ſordern er iſt auch in die Landeshertliche
Caſſe, die ihn zuerſt ausgegeben hatte, wieder hineingekemmen, und noch
uberdem, wahrend der Circulation, immer ein Theil von denſelben, durch
die Acciſe, in die Landesherrliche Caſſe gefloſſen.

Nicht nur das baare Geld, ſondern auch das durch den Credit zu Gelde
gewordene Papier, iſt der Cireulation fahig. Die Wechſel der Privatperſonen
werden es durchs Endofſement, und mit einem einzigen Wechſel kann man
viele Creditores nach einander bezahlen. Eben ſo geht es mit dem vom Staat
authoriſtrten Papieren, ſie mogen Namen haben wie ſie wollen. Jedoch al—
lemal vorausgeſetzt, daß ein Land bevolkert ſey, und das durch verkehrte An—
ſtalten dem Fleiße und dem Gewerbe keine Feſſeln angeleget ſind.

Wie der Umtrieb des Geldes ein Land beleben, ſolches in Flor bringen,
und anbey die Landesherrlichen Einkunfte vielfaltig vermehren kann; ſolches
hat man in Sachſen zu den Zeiten Konig Auguſts des II. geſehen; ſeine ſinn—

reiche Art, durch zu rechter Zeit angeſtellte Feſtivitaten, das Geld in Umtrieb
zu bringen; ſeine Erfindung Fremde herein zu locken, damit ſie ihr Geld in
Sachſen verzehrten; ſeine Aufmunterung des Nahrungsſtandes; ſeine Achtſam—

keit fur Gelehrte und Kunſtler; alles dieß machte, daß Geld in Ueberfluß im
Lande vorhanden war, und daß es keiner Klaſſe der Einwohner, weder an
Bedurfniſſen, noch an Bequemlichkeit, noch an Vergnugen fehlte. Unter
dieſer Regierung war die Circulation auf einen ſoliden Fuß gegrundet, und
dem Lande angemeſſen.

Der Wohlſtand giebt gar zu leicht Gelegenheit an die Hand in Crceſſe
zu gerathen; und daß dergleichen dem guten Sachſenlande begegnet ſeh; ſol—
ches iſt nicht zu laugnen. Aber deswegen muß man nicht das Gute zugleich

mit dem Boſen. veywerfen. Jndeß kann man noch weniger laugnen, daß die
drey ſeit 1740 nach einander folgende Kriege, ſonderlich der letzte, worinn
wir leider auf eine unerhorte Art mißgehandelt worden, das mehreſte zu unſerm

Verfall beygetragen haben.
Jch weiß wohl, daß die mehreſten die große Schuldenlaſt, worinn das

Land gerathen, vor die Haupturſache dieſes Verfalls angeben. Dieſe Schul—
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den konnen auch nicht gelaugnet werden, man fuhlet ſie gar zu ſehr; folglich

iſt es kein Wunder, wenn diejenigen, welche nicht weiter ſehen, am erſten
auf dieſe Urſache verfallen.Jch getraue mir aber zu beweiſen, daß Enatsſchuiden, welche nach

wahren Finanzregeln eingerichtet ſind, niemals einem Lande zum Nachtheil,
wohl aber zum Nutzen und Vortheil gereichen muſſen; wie denn ſolches aus
folgendem deutlicher erhellen wird.

Es kommt alles auf die Einrichtnng an; ſobald ſolche in den Tag hinein
gemacht worden; ſo konnen auch keine guten Folgen daraus entſtehen.

Ordentlicherweiſe vermag nicht einmal der Krieg ein Land vollig zu
Grunde zu richten. Die Erfahrung zeigt, daß die mit Krieg heimgeſuchten
Lander, nach wiederhergeſtellten Frieden, fich bald wieder erholet haben, wie—

wohl der letztere Krieg in Sachfen von einer ſo beſonderen Art war, daß bey
ſelbigem nothwendig eine Ausnahme ſtatt finden muß; zumal da die Hungers—

noth etliche Jahre darauf folgte.
Jedoch ich will von Sachſen abſtrahiren und nur uberhaupt zeigen, daß

die Schulden, wenn ſie nach foliden Finanzprincipiis eingerichtet ſind, ein
Land lange nicht ſo ins Verderben bringen konnen, als der Mangel an Credit.

Das Vertrauen, ſo ich bey einem anderen finde, mir von ſeinem Ver—
mogen ſo viel zu geben, als ich zu meiner gegenwartigen Bedurfniß brauche,
in der Meynung, ich werde ihm zu ſeiner Zeit, das mir Anvertrauete wieder
erſtatten, heißt Credit.

Dieſer Credit aber muß ſeinen zureichenden Grund haben. Es kommt
zwar freylich auf Treu und Glauben an, allein dieſe machen die ganze Sicher—

heit nicht aus, es muß zugleich eine reelle Unterſtutzung vorhanden ſehn.
Die Projekte vom Ueberfluß und von guldenen Zeiten konnen zwar ver

blenden, und anfanglich einigen Credit erwerben, dergeſtalt, daß in der Eil
vieler Nutzen daraus entſtehet; allein, wo das Projekt auf keinen ſoliden Fuß
gebauet iſt; ſo wird das Vertrauen bald verſchwinden, und ſodann der Staat
in weit ſchlimmere Umſtande gerathen, als er jemals geweſen. Das Syſtem
des beruchtigten Finanziers Laws kann hievön ein deutliches Exempel geben.

Die erſte und nothwendigſte Stutze des Credits iſt ein wohl eingerich—
tetes Juſtitzweſen.

Jch werde immer ohne Unterlaß behaupten, daß in einem Lande, wo
Chicanen und ewige Proceſſe herrſchen, wo auf nichts als Formalitaten ge—
dacht wird, wo alles nach Friſten eingerichtet ſeyn ſoll; keine Finanzoperationes

von
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von ſtatten gehen konnen. Am allerwenigſten aber kann dergleichen Land
Credit erlangen. Wenn man nicht den Schuldner, ſo zu ſagen, auf der
Stelle anhalten kann, ſeine Schuld zu bezahlen; wenn man ſein Darlehn erſt
durch gerichtliche Klagen wieder erlangen und dabey annoch, wenn die Summe

nicht groß, erwarten muß, daß die Proceßkoſten, mehr als die Forderung
austragen, oder ſolche wenigſtens abſorbiren; wenn die Advocaten die Auſter
eſſen, und den Partheyen die Schaalen laſſen; wer wollte ſo thorigt ſeyn, und
ſein Geld in einem ſolchen Lande ausleihen?

Der Schaden des Mißcredits wird deſto großer; je bekannter es iſt,
daß gegen einen Glaubiger ofters tooo Schuldner ſind.

Der redlichſte Handwerksmann, welcher vielleicht mit einer kleinen
Summe Geldes ſeine Nahrung fortſetzen und ſich wieder aufhelfen konnte, muß

zu Grunde gehen, weil er Niemanden findet, der ihm auf ſein Wort credi—
tiret. Wer kann wiſſen, ob er wirklich willens iſt, ſein Wort zu halten?
Denn, wenn er nicht will; ſo mag man in einem ſolchen Lande lange proceſſi—
ven; ehe man zur Wiederbezahlung gelanget.

Ja der Credit iſt von ſo zarter Beſchaffenheit, daß er ſchon einen Stoß
leidet, wenn es in einem Lande dahin gekommen iſt, daß man die Obrigkeit,
wegen Wiederbezahlung des Darlehns, um Hulfe anſprechen muß.

Deshalb iſt die zweyte Stutze des Credits die Gefinnung der Nation.

lle genie.)
Wehe dem Volke! ün welches ein Geiſt von proceſſualiſchen Formali—

taten gefahren iſt; und welches glaubt, daß es ſeine Glaubiger zur geſetzten
Zeit zu bezahlen eben nicht nothig hat. Dieſer Geiſt wird zuletzt in eine Be—
trugerey ausſchlagen, und den Credit des Landes vollig zu Grunde richten.
Jſt aber eine Nation mit dem Geiſte des Credits und der Handlung erfullet;
ſo wurken deſſen Verſchreibungen Vertrauen, und die, ſo Vermogen haben,
tragen kein Bedenken denen, die Mangel leiden, und welche ſich durch ein
Darlehn Vortheil ſchaffen konnen, ihren Ueberfluß mitzuheilen.

Weil aber niemand dieſen ſeinen Ueberfluß umſonſt weggiebt, oder weg—
zugeben verbunden iſt; ſo muſſen wir die Zahlung der Jntereſſen, als die
dritte Stutze des Credits, nunmehro in Betracht ziehen.

Richtige ununterbrochene Zahlung der Jntereſſen erhalt nicht nur den
Credit, ſondern vermehrt auch denſelben ungemein. So lange beſondere Um—

ſtande nicht einen Glaubiger nothigen; ſo wird er niemals von ſeinen Schuld—
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ner, der ordentlich die Jntereſſen zahlet, das Kapital wider fordern, ſollte
ers aber fordern; ſo ſiadet dergleichen Schuldner bey einem anderen Credit.

So gewiß dieß iſt; ſo ungewiß bleibt es zu beſtimmen, nach welchem
Maaße die Jntereſſen eingerichtet werden muſfen, wenn ſie dem Lande Nutzen

bringen ſollen.
Hohe Jntereſſen konnen zwar einen Reichen und ſonderlich einen Geitzigen

reitzen, ſein Geld herzugeben. Allein, dieſer Weg fuhret den Schuldner oft
zum Vankerot, zum Concurs, und Subhaſtation ſeines Vermogens, zu—
mal, wenn Juden im Lande uberhand genommen haben. Gleichwohl bleibet
in einem Lande, wo der Credit fehlet, einem armen Hant werksmann keine
andere Hulfe ubrig, als auf Pfand und gegen hohe Jntereſſen zu borgen.
Jndeſſen muß er das Verpfandete entbehren, und die hohen Jntereſſen bringen

ihn endlich in gantzlichen Verfall der Nahrung.
Saget jemand: daß, wenn ein Land ſtarke Jntereſſen zahlet: ſo komme

von auswartigen Landern, wo die Reichen ihr Geld nicht ſo hoch nutzen kon—

nen, vieles herein. Denen kann man antworten, daß auch dafur die Jn—
tereſſen hinausgehen und daß doch endlich das Kapital wieder bezahlet werden
muſſe; außer, daß die Beſitzer der Ritterguter durch ſolche hohe Jntereſſen am
nieiſten zu Grunde gehen.

Jemehr hingegen die Jntereſſen fallen; je hoher ſteigen die liegenden
Grunde eines Landes, und alsdenn haben die Beſitzer Gelegenleit, durch
Verauſerung ihrer Guter ſich von ihrer Schuldenlaſt zu befrehen, und mit
dem was ſie ubrig behalten, vielleicht eine neue Nahrung zu ubernehmen.

Außerdem ſind geringe Jntereſſen auch ein Mittel, die Handlung mit
auswartigen Landern zu befordern.

Dem allen ehngeachtet kann man doch nicht mit Gewißheit beſtimmen,

wie hoch die Jntcreſſen ſeyn muſſen, wenn ſie Vortheil ſchaffen ſollen. Es
kommt hier auf die beſonderen Umſtande des Landes, auf die Menge, und

auf den Preiß der Materialien, aufdie Transportkoſten, auf die Jnduſtrie
der Nation, auf die Ausbreitung der Handlung und auf die Landesauflagen
hauptſachlich an.

Ein Kaufmann, der fur ſechs Procent Geld borgt, und ſolches alle
drey Monate umzuſetzen weiß, giebt weniger Jntereſſen, als der nur drey
Procent zahlet, und ſolches nur in einem Jahre einmal nutzen kann.

Wurde niemand borgen, als derjenige, welcher mit dem Geborgten
wuchert; ſo hatte kein Finanzier nothig ſich um die Beſtimmung der Jn—

tereſſen
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tereſſen zu bekummern. Allein, es borgen manche, ihrer Verſchwendung hal—
ber, und eben dieſe verurſachen das Steigen der Jntereſſen.

Jemehr die Anzahl derer die Geld ſuchen ſich vergroßert; jemehr wer—
den Jntereſſen gefordert. Und die Jntereſſen fallen allemal nach Proportion

des Ueberfluſſes an Gelde.
Alles was ein Finanzminiſter nach den Grundſatzen der Staatskunſt thun

kann, iſt, ſich zu bemuhen, daß, nach den Umſtanden des Landes, die Jn—

tereſſen wenigſtens nicht hoher ſteigen, als ſie geſetzmaßig ſind, wofern er nicht

im Stande iſt, es dahin zu bringen, daß ſie ſich vermindern. So weit aber
iſt es im Finanzweſen noch nicht gekommen, daß man die Erhohnng der Jn—

tereſſen anrathen ſollte. Wer ſolches, ſogar mit Vorſatz thut, der ſtiftet
nichts gutes, auch wird man eine gar zu große Ungleichheit der Jntereſſen in
einem und eben demſelben Lande nicht rechtfertigen konnen.

Ehe ich. zur Eintheilung der verſchiedenen Arten des Credits ſchreite,
muß ich erinnern, daß der Credit, von welchen ich hier rede, mit den Ban—
ken und mit den Wechſelbriefen nicht muſfe vermenget werden. Hier handle
ich von dem Credit, als von dem Genere, von welchem Banken und Wechſel—

briefe Species ſind.
Alſo kann in einem Lande Credit ohne Bank und ohne Wechſelbriefe

ſeyn; aber weder Banken noch Wechſelbriefe konnen ohne Credit beſtehen.
Der Credit beſtehet erſtlich in dem Credit des Landes, zweytens im

Credit des Regenten, und drittens im Credit der Privatperſonen.
Alle dieſe drey Arten muſſen in Betrachtung gezogen werden, und alle

dieſe drey Arten, ſobald Treue und Glauben im Lande wohnen, und, wie
oben geſagt, gehorig unterſtutzt werden; vermehren nicht nur das baare Geld,

ſondern auch das Vermogen (kond) des Landes.
Jch will annehmen, daß A. 1ooo Thaler von 3. gegen Verſchreibung

und gegen Jntereſſen borget; ſo wird dieſe Verſchreibung in des B. Handen
ein werbendes Vermogen, eben ſo als wenn er eine Landerey von 1ooo Thaler an
Werth hatte, wobey noch der Vortheil iſt, daß er weder das Land beurbaren,
noch fur die Witterung ſorgen darf. Er erlanget ſeine Fruchte durch die ein—
zige Unterſchrift ſeines Namens. Falls nun B. 10oo Thaler an C. zu zahlen
ſchuldig iſt; und ihn mit des A. ſeiner Verſchreibung bezahlt; ſo wird dieß
Papier baares Geld. Vielleicht ſehen dieß einige, die in der Finanzwiſſen—
ſchaft noch nicht erfahren ſind, fur eine bloße Feinheit an, die nichts reelles
in ſich hat. Sie konnen einwenden: wenn A. 5 Procent jahrlich an B. geben
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muß; ſo fehlen ihm ja nun 5o Thaler, folglich ſey es einerley ob A. oder B.
50 Thaler circuliren laſſen. Allein erſtlich iſt es nicht wahrſcheinlich, daß
wenn A. 5o Thaler jahrlich auszugeben ubrig gehabt, er iooo Thaler von K.
wurde geborgt haben, vielmehr ſteht zu glauben, daß A. ſich mit den erborg—
ten iooo Thalern mehr als 5 Procent verdienen wolle. Allein, geſetzt B. als
ein Verſchwender, verthate dieſe ooo Thaler; ſo ſchadet dieß dem ganzen ge—
meinen Weſen nichts. Es circuliren ſodann immer iooo Thaler. Zweytens,
wenn die iooo Thaler in R. ſeinen Handen geblieben waren; ſo konnten ſie kei—
nen Heller einbringen, da er ſolche aber, ich ſage nochmals, in einem Lande,
wo Treue und Glauben wohnet, ausleiht; ſo bringen ſie ihm jahrlich Zinſen.
Wer weiter nachdenken will, wird von ſelbſt finden, auf wasmaßen ein Land
durch den Credit immer reicher und reicher werden kann, und daß das ganze
Geheimniß in der Circulation beſtehe.

Sonderlich findet dieß bey dem Credit des Landes und des Landesherrn
ſtatt.

Wenn Landesſchulden dem Lande keinen Nachtheil, ſondern vielmehr
Nutzen ſchaffen ſollen; ſo wird weſentlich erfordert:

1) daß in den uber dieſe Schulden ausgeſtellten Papieren oder Ver—

ſchreibungen kein fixirter Termin den Creditoribus verſprochen; ſondern die
Zeit der Wiederbezahlung der Landescaſſe uberlaſſen wird, und

2) iſt nothig, daß gewiſſe fichere auf keine Art anzugreifende Landes—
einkunfte zu Bezahlung der Jntereſſen beſtimmt ſind, welche Einkunfte ſo be—
ſchaffen ſeyn muſſen, daß jederzeit etwas daruber zum ſinkenden Fond vorrathig

vleibt
So lange ein Briefsinhaber ſeine Intereſſen punktlich und richtig be—

fkommt; ſo lange wird er nicht leicht ſein Kapital zurucke fordern. Begehrot
er es aber dennoch; ſo werden ſich Banquiers genug finden, welche baar Geld
fur ein Papier zahlen, das ſeine Jntereſſen richtig, ſo gut als klingende
Munze, tragt.

Da nun durch ſothanen Credit baares Geld in die Herrſchaftl. Cafſe
Sömmt, und ſolches nicht dort liegen  bleibt, ſondern wieder ausgegeben wird;

ſo

Einen ſinkenden Fond nenne ich, nach Art der Engelander dasjenige, was von
dem ein und allemal zur Bezahlung der Jutereſſen aſſignirten Landesfond ubrig

bleibt und eigentlich zur ſucceſſiven Bezahlung der Kapitalien zurucke geleget wer—

den muß. Dieſer Fond vermehrt ſich naturlicher Weiſe, ſo wiej ſich das Ge
werbe im Lande vermehrt.
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ſo vermehrt ſich die Maſſe des Geldes, ſo im Lande eireuliret, und das Ge
werbe, oder die Nahrung nimmt bey allen Klaſſen der Einwohner zu.

Der lebendige Credit bevolkert das Land, denn jeder ziehet gern dahin,
wo er etwas zu verdienen ſindet. Der Landmann, welcher allemal ſeine Pro—
dukte vortheilhaft an Mann bringen kann, ſucht ſolche zu vermehren, Hand—

werker und Kunſtler haben Arbeit voll auf, die Handlung floriret, und die
Reichen werden gereizet ihre Einkunfte eireuliren zu laſſen.

Daß auch hierdurch die Landesherrlichen Einkunfte zunehmen muſſen;
ſolches braucht keines weitern Anfuhrens.

Dieß ſind die Grundſatze eines wehl eingerichteten Credits, und jemehr
ſolcher nutzet; je ſchadlicher werden die Exceſſe oder Ausſchweifungen: zumal

wenn die Schulden, ſo einmal uber kurz oder lang bezahlet werden muſſen,
mit Verluſt von zo Procent an fremde Lander bezahlet werden.

Ein Regente kann faſt niemals ſeinen Credit ſo hoch als das Land treiben—

Je deſpotiſcher folcher regieret; jemthr furchten ſich Fremde und Einheimiſche
ihm zu creditiren, und ſelten wird er anders, als gegen hohe Jntereſſen, oder
andere accordirte Vortheile, Greld borgen konnen. Jſt aber ein Regent im
Stande fich Treue und Glauben zu erwerben, welcher aus promter und unun—
terbrochener Bezahlung der Jntereſſen und der Kapitalien zur geſetzten Zeit
entſtehet, und wenn er bey der Wiederbezahlung niemals in der Geſtalt eines
Souverains, ſondern als eine Privatperſon erſcheinet; ſo wird ſein durch den
Credit gepragtes Papier eben ſo gut als klingende Munze gelten, und eben ſo
gut circuliren.

Nichts kann allerdings lobenswurdiger ſeyn, als wenn ein Regente ſeine
Schulden richtig bezahlt, und ſeinen Ereditoribus nichts abbricht. Bey dem
Churhauſe Sachſen verdienet dieß deſto mehr Ruhm, da ſolches, nach einem
ſo gewaltſamen Kriege wohl Fug und Recht hatte, menigſtens uber einen Theil

ſeiner Schülden einen Schwamm zu wiſchen. Jn Betracht des Credits eines
Landes und des Landesherrn, kann ich kein beſſeres Exempel als Engeland
anfuhren. Die Konigliche Rentkammer in London Echiquier genannt, ſtellt,
wenn ihr Geld ſehlt, Billets 6 Procent nach gewiſſen Klaſſen aus, die im

Publiko curſiren und bald ſteigen bald falen. Wenn nun wieder genug Geld
in Caſſa iſt; ſo laßt die Rentkammer offentlich anſchlagen, welche Klaſſe von
ſothanen Billets baar bezahlt werden ſoll, und dieß geſchieht gemeiniglich wenn

ſie gar zu ſehr fallen. Dieſe Billets, desgleichen alle ubrige Konigliche Papiere,
ſowohl als die Banconoten ſind von den Actien der Nationalſchulden ganzlich

unter—
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dun unterſchieden, als bey denen das Kapital nicht wieder zuruck gefordert werden
J

kann, ob wohl die Natien, wenn der ſinkende Fond zureicht, ſelbige zuruck.
u

zuzahlen die Freyheit hat. Vermoge einer ſo klugen Einrichtung war man
A. 1750 im Stande die Jntereſſen von 4 auf 3 Procent herunter zu ſetzen.
Ob nun wohl dieſe Nationalſchulden ſo groß ſind, daß man behauptet, alles

9 baare Geld in Europa ſey nicht zureichend ſie zu bezahlen; ſo bringet dieſe Laſt
2 dennoch dem Lande, durch die Circulatien, weit mehr Vortheil als Schaden,

und es wird dieſer Vortheil nicht aufhoren, ſo lange man den Grundſatz unver—
bruchlich beobachtet, die Jntereſſen richtig zu zahlen, und einen ſinkenden

Fond beyzubehalten. Jndeſſen konnen auch dieſe Actien, eben ihrer ungeheu—
ren Maße halber, bald ſteigen bald fallen, nachdem die Jnhaber derſelben
(Actionairs) bey der Speculation eines bevorſtehenden Krieges, oder an—
derer Umſtande halber, ihre Actien in Menge zum Verkauf austreiben. Die
neuern Subſcriptionen zu 4 und 5 Procent verurſachen auch bisweilen, daß
ein Kapitaliſt ſeine alten Actien unter dem ſonſtigen Cours verkauft, damit er
bey den neuen mehr gewinnen moge. Die Banquiers, welche dieſen Actien—
handel unternehmen, heißen Actioniſten. Dieß ewige Spiel kann in Enge-
land deſto vortheilhafter getrieben werden, da, wie man fur gewiß verſichert,
die Auslander nicht den achten Antheil an der ganzen Engliſchen Nationalſchuld

haben.
Der Privateredit grundet ſich theils auf ein wirkliches Vermogen, wel—

ches verpfandet wird, theils auf das Zutrauen, welches man in des Debitoris

t0
Redlichkeit und guten Umſtanden ſetzet.

Privatperſonen wird Credit geseben, entweder i) gegen Verſchreibung
ihres Vermogens, es ſey unbeweglich oder beweglich, oder 2) gegen Ver—
ſchreibung ihrer Perſon, oder 3) gegen ein bloß ſchriftliches Verſprechen, daß

ſie wieder bezahlen wollen. Bey allen Arten iſt die Bezahlung der Jntereſſen
die Seele des Credits.

Die erſte Art, wenn entweder unbewegliche Guter verſchrieben werden;
nennet man Hypotheken, oder, wenn man bewegliche einſetzt; ſo ſind es
Pfandverſchreibungen.

Die zweyte Art iſt die Wechſelverſchreibung, da der Debitor ſeine Per—

ſon zum Unterpfande einſetzet, eine neue Erfindung zu mehrerer Sicherheit des
Creditoris.

ĩ

J Die dritte Art beſtehet in einer bloßen Obligation, wodurch der Schuld—
Jan ner ſich verbindet, das Geborgte zu rechter Zeit wieder zu bezahlen. Dieſe
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letztere Art iſt die unſicherſte von allen, zeiget aber auch den großten Credit an,

indem ſie ſich auf das bloße Zutrauen grundet, welches der Creditor in die
Redlichkeit ſeines Debitoris ſeet. Sie hat alſo viel ahnliches iit dem Kauf—
mannscredit. Wiewohl dieſer letztere in dem Weſentlichen von allen obigen drey
Arten des Privateredits unterſchieden iſt; doch, dieß zu detailliren, wurde

eine beſondere Abhandlung erſordern.
Das durch die Circulation in Umtrieb gebrachte Geld, unterhalt den Fleiß

einer Nation. Der Fleiß iſt eine ununterbrochene Bemuhung in demjenigen
Gewerbe fortzugehen, dem man ſich gewidmet hat.

Der Landmann hat ſich dem Ackerbau, der Handwerksmann ſeinem
Handwerke, der Kunſtler ſeiner Kunſt, der Kaufmann der Handlung und
der Gelehrte dem Studiren gewidmet; wenn nun jedermann dieß ſein Ge—
werbe ununterbrochen forttreibt; ſo iſt er fleißig.

Daß aber ein fleißiges Volk ungemein viel Vortheile vor einem tragen

voraus hat, ſolches braucht keines Beweiſes; nur iſt es nicht ſo leicht, den
Fleiß in eine Nation zu bringen, wenn ſie ſchon des Muſſigganges gewohnt iſt.
Sobald jedoch der Landmann, der Handwerker, der Kaufmann, ja ſogar
der Gelehrte dahin gebracht werden konnen, daß ſie finden und fuhlen, wel.—
chergeſtalt der Fleiß mehr Bequemlichkeit und Vergnugen ihnen verſchaffen

kamn; ſe hat man ſchon viel gewonnen. Allein, nur muß man ihnen auch
die Vortheile ihres Fleißes zu verſchaffen wiſſen. Der Landmann will ſein

Ueberfluſſiges, das iſt, was er zu ſeinem und der Seinigen Unterhalt nicht
braucht, ſondern ubrig hat, abſetzen, und davon ſich eine Gute thun. Die
Handwerksleute und Runſtler wollen ſich von ihrer Hande Arbeit nahren, und

noch daruber etwas verdienen, damit ſie deſto beſſer leben konnen. Der
Kaufmann will gewinnen und ſeine Bequemlichkeiten haben, ja der Gelehrte
will nicht umſonſt den Wiſſenſchaften obliegen.

Dieß iſt das wahre Privatintereſſe eines jeden Einwohners, welches ein
kluger Finanzminiſter zu unterhalten ſuchen muß. Ja ſogar die dritte Klaſſe,
namlich die Reichen, muſſen gereizet werden, den Fleiß der andern durch ihr

Geld in Umtrieb zu erhalten.
Derjenige Landesherr, welcher durch Errichtung ſattſamer Magazine

den Preiß des Getraides auf gleichen Fuß zu erhalten, im Stand gekommen
iſt, hat ein ſicheres Mittel in Handen die Induſtrie ſeines Volkes zu befordern.
Die Arbeiter werden alsdenn in wohlfeilen Zeiten keinen Trieb muſſig und aus—

ſchweifend zu ſeyn, desgleichen in theuren Zeiten bey ihren Fleiß keine Ver—

D zweifelung
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zweifelung bey ſich fuhlen. Jedoch nicht nur die unentbehrlichen Bedurfniſſe,
ſondern auch, was zur angenehmen Bequemlichkeit, zum vernunftigen Wohl—
leben, und zur anſtandigen Befriedigung des feinen Geſchmacks dienet, wo—
von die Moden nicht ausgeſchloſfen ſind, alles dieß befordert den Fleiß der
Einwohner.

Es iſt auch nicht zu laugnen, daß die Noth die erſte Mutter des Fle'ßes
und ſehr vieler Erfindungen gewefen. Man muß gleichfalls geſtehen, daß
die Auflagen anfanglich die Einwohner des Staats zur Arbeit und Jnduſtrie

angetrieben haben.

Jn einem Lande, wo alles in Ueberfkuß, wo es wohlfeil, und wo wenig
Abgaben ſind; da findet man gemeiniglich trage und faule Menſchen. Wenu
aber unſere heutigen Plansmacher daraus ſchließen wollen, daß man, den
Fleiß zu befordern, die Unterthanen in Noth bringen, und mit ſchweren Auf—

lagen belegen muffe; ſo vergeſſen ſie, daß die extrema gerade das Gegentheil
wurken. So wie großer Ueberfluß und Reichthum Faulheit wurket; ſo brin—

get große Noth und Armuth Verzweiflung hervor.
Nach dem ordentlichen Zirkel der menfſchlichen Handlungen entſtehet aus

Bedurfniſſen Fleiß, aus Fleiß Reichthum, aus Reichthum Credit, aus Cre—
dit Borgen, aus Borgen Schulden, aus Schulden Verauſerungen; wenn
nun die Glaubiger ſich der Schuldner ihrer Haabſeligkeiten bemachtiget haben;
ſo kann der Zirkel wieder von forne anfangen.

Anmer—



Anmerkungen
 uber den

erſten Theil.
Ueber das erſte Kapitel.

Vou Laudesſchulden.

556
W

ndesſchulden  entſtehen, wenn ein Land, theils, die ſeinem Landes—
herrn bewilligte Summe, theils diejenigen Auflagen, die jeder

Kreiß, oder jede Provinz zu ſeiner beſondern Conſervation, nach
der im Lande gebrauchlichen Repartition angeleget hat, von ver—

ſchiedenen Contribuenten zur geſetzten Zeit nicht erheben kann, und deshalb

Kapitalien gegen Zinſen erborget, welche es gehorig wieder zu bezahlen ver—

ſpricht.
Oefters bewilligen auch die Stande, daß ihr Oberherr Kapitalien auf—

nehmen ſoll, und verſprechen, durch einen angelegten ſinkenden Fond, Jn—

tereſſen und Kapitalien wieder zu bezahlen.
Jn einer Monarchie, wo die Stande bey den Auflagen nicht concurriren,

konnen keine andere Landesſchulden entſtehen, als welche jeder Kreiß, oder
jede Provinz, ſeiner Privatconſervation halber, gemacht hat.

Von den Auflagen iſt bereits in der Einleitung das Nothige beygebracht

worden. Hier ſfoll alſo bloß etwas von des Verfaſſers Meynung uber dieſe
Macterie geſagt werden.

D 2 Er



Er wilt in dieſem Kapitel beweiſen, daß ein ſchlechter Handel mit
Fremden mehrentheils Schuld ſen, wenn die meiſten Lander in Europa in
elenden Schulden ſtecken. Zu dem Ende nimmt er Sachſen zum Exempel,
welches, ſeinem Angeben nach, dergeſtalt mit Bergwerken verſehen iſt,
daß jahrlich eine Million Werth an edlen Metallen und Produkten aus
der Erde gegraben werden, daneben ein fruchtbares Land iſt, und
viele Fabricata und Manufacta an Fremde verkaufet.

Er ſagt ferner, wenn man nur bloß die Einkunfte vom Bergbau
in Betracht ziehen wollte, ſo mußte ein ſolches Eand von 1707 bis 1756
allein durch dieſen Kanal, an Reichthum 49 Millionen zugenommen
haben, wenn alle ubrige Umſtande gleich geweſen waren

Weik aber A. 1756 in vollen Frieden, die Armuth in Sachſen
bereits eingeriſſen; ſo ſchließt er hurtig, daß  dieß ein deutliches Zeichen
von einem abgeſchmackten unglucklichen Handel mit Fremden ſey.

Hauptfachlich muß ich anmerken, daß der Verfaſſer in ſeinem ganzen
Werke faſt immer von Exceſſen redet; ob es wohl uberfluſſig ſcheinen mochte,

jemanden zu uberfuhren, daß alle Exceſſe ſchadlich ſind.
Er braucht in ſeiner Hauptpropoſition die Worter ſchlecht tind mehren

theils. Folglich kann man mit eben dem Rechte ſagen, daß ein ordentlich
eingerichteter Handel mit Fremden mehrentheils die Lander bluhend und

glucklich gemacht hat.
Vor allen Dingen aber muſſen wir dasjenige, was er von den Sachſi—

ſchen Bergwerken und Produkten ſagt, auseinander und in ein helleres Licht
ſetzen.

Nimmt er den Nutzen der Bergwerke und den Nutzen des ubrigen Erd—
rtichs von Sachſen zuſammen, ſo muß ſolcher jahrlich mehr als eine Million
betragen. Es erſcheinet aber aus dem folgenden, daß er nur bloß den Berg—

bau in Betracht ziehen will. Jch gebe auch zu, daß ſolcher jahrlich eine
Million einbringt.

Aber, wer bekommt dann dieſe Million?
Der Landesherr, die Einwohner, und die Fremden, welche dieſe Berg—

werke bauen.

Was
Unter dieſen ubrigen Umſtanden verſteht der Verfaſſer: wenn das Land keinen

fremden unnutzen Handel getrieben hatte, und in ſelbigen keine uble Wirthſchaft

getrieben worden.
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Was hat nun der Antheil, welchen der Landesherr nimmt, und welcher
wenigſtens bisher ſehr geringe geweſen, fur Gemeinſchaft mit den Landesſchul—
den? Sind die wenigen Einwohner in Sachſen, welche Ausbeute erhalten,
ſchuldig geweſen, ihre Ausbeute zur Abſuhrung der vom Lande bewilligten
Steuern herzugeben? Dieß wird der Verfaſſer ſo wenig behaupten, als daß

die Fremden ihre Ausbeute hatten hergeben ſollen, damit Sachſen von ſeinen
Landesſchulden befreyt ſeyn mochte.

Dieß Argument von Bergwerken halt alſo nicht Stich. Es bleibt
folglich nur noch zu unterfuchen ubrig, ob wirklich die Einwohner in Sachſen

A. 1756 im vollen Frieden, in ſolchen armſeligen Umſtanden geweſen, als der
Verfaſſer ſie vorſtellet. Alsdenn konnte es doch noch einen Schein, wiewohl
noch lange keinen demonſtrativiſchen Beweiß abgeben, daß dieſe Armuth aus
einen abgeſchmackten unglucklichen Handel mit Fremden entſtanden fey.

Dex Verfafſer grundet ſeinen Satz der Sachſiſchen Armuth lediglich auf

die großen Landesſchulden, welche das Land A. 1756 bereits betaſtigten.
Wie die Landesſchülden entſtehen iſt oben geſagt worden.

Da nun die Auflagen entweder auf die liegenden Grunde, oder auf die
Conſumtion oder auf die Perſonen, niemals aber auf das ganze Vermogen der
Unterthanen gelegt warden komen, und jeder Einwohner nur ſo viel von ſeinem
Vermogen hergiebt, als nach den Repartitionsfuß auf ihm gelegt werden kann;
ſo iſt offenbar, daß die Landesſchulden keine Conuexion mit dem geſammten
Vermogen der Einwohner haben. Ein Land kann große und wichtige Landes—
ſchulden und gleichwohl ſehr reiche Einwohner haben, deren geſammtes Ver
mogen ein weit mehreres, als die Landesſchulden, ausmacht.

Er thut alſo dem guten Sachſenlande großes Unrecht, wenn er vorgiebt,
daß in ſelbigen A. 1756 in vollen Frieden, die Armuth bereits eingeriſſen, und
die Einwohner von baaren Gelde entbloßt geweſen.

Wir wollen nur erſtlich einen maßigen Ueberſchlag machen, was Sach—-

ſen ſeit i707 bis 1756 eingebußt hat.
A. 1707 zogen die Schweden aus Sachſen, und wenn ich auch nicht

rechnen wollte, was dieſer Krieg und Ueberzug dem Lande gekoſtet, ſo muß
ich doch die Landesſchulden, die damals ſchon exiſtirten, desgleichen die Auf—-
lagen, ſo das Land hiernachſt ſeinem Herrn, bey Wiedererlangung der Krone
bewilliget, und die ebenfalls aufgenommen werden mußten, in Anſatz bringen.
Jch muß hierzu den Krieg von 1740 als den wirklichen Anfang unſers Unglucks,

D 3 rechnen:
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rechnen; und ich werde,nicht zu viel thun, wenn ich dieß alles auf 12 Millio—

nen ſetze.
Der Verfaſſer rechnet ſelbſt den Krieg von 1745 auf 3 Millionen wel

ches ich annehme. Alſo waren 1756 die Landesſchulden ohne dieſe Unglucks—

falle wenigſtens um i5 Millionen geringer geweſen.
Laßt uns hiernachſt die Gelder rechnen, welche die Einwohner von Sach—

ſen ſeit 1756 bis zum erfolgten Frieden 1763 entweder hergeben muſſen, oder

welche von ihnen genommen worden.
Die Steuerun, Landesanlagen, nebſt Acciſe, betragen jahrlich wenig—

ſtens 3 Millionen. Solche ſind in gehoriger Ordnung 7 Jahre ang den Preu-
ſiſchen Direetorio gezahlet worden. Dieß macht 21 Millionen. Hierzu kommt
die Summe, welche die geſammten Einwohner den feindlithen und freundlichen

Truppen gezahlet, welche ich nach einen mußigen Ueberſchlag nur auf zo Mil.
Aionen ſetzen will; wiewohl das Land ein weit mehreres liquidiret hat. Allein,
ich muß den Einwurf begegnen: daß die Armeen auch vieles wieder in Sachſen

verzehret hatten: wiewohl ich mit Wahrheit ſagen kann, daß ſie ein weit
mehreres aus Sachſen mitgenommen habeu.

Jedoch wir wollen alle dieſe Rechnungen bey Seite ſetzen, und nur be—
trachten; daß ein Land, welches 7 Jahre iang ſolche zahlreiche Armeen er—
nahren, ſolche gewaltige Brandſchatzungen zahlen, ſolche landverderbliche
Plunderungen ausſtehen konnen, A. r756 nicht arm geweſen ſeyn muſſe.

Beny dieſer Gelegenheit will ich mir die Freyheit nehmen, ein Wort bey—

taufig von den Schulden des Landesherrn zu ſagen. Wir wollen ſetzen, daß
ſeine Einkunfte des Jahres nur.5 Miltionen betragen, welche er in 7 Jahren
entbehren muſſen, und dieß macht z5 Millionen. aus.

Wenn wir nun die Summe, welche 1763 nach wieder hergeſtellten Frie
den, das Land, ingleichen die Summe, welche damals der. Landesherr:ſchuldig
war, mit unpartheyiſchen Augen betrachten: ſo wird man leicht einſehen, daß
Sachſen, „wenn es nur nicht den letzten verderblichen Krieg ausſtehen.muſſen,

in dergleichen klagliche Umſtande nicht hatte verfallen konnen, worein es verfal

len iſt, und die uns der Verfaſſer noch klaglicher vormahlet.
Hat er doch nicht in eines jeden Einwohners Beutel geſehen:? und ſo

lange die Landesſchulden mit dem Vermogen eines jeden Particuliers keine
Connexion haben, ſo lange kann er, von der Schuldenlaſt eines Landes, auf
die Armuth und auf den Reichthum der Einwohner keinen ſichern Schluß ma—
chen, wie. denn Engeland hierinn zum Exempel dienen kann.

Jch
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Jch wurde in eben den Fehler verfallen, wenn ich hieraus den Schluß
machen und behaupten wollte, Sachſen ſey anjetzo nicht arm. Daß es aber
ein fruchtbares Land ſeh, wo in den meiſten Gegenden ordentlich mehr erbauet
wird, als anjetzo deſſfen Einwohner verzehren konnen, ja, daß es unzahlig
viele Produkte und Materialien hervorbringe, welche ſeine Einwohner zu ver—
brauchen nicht im Stande ſind, ſolches kann niemand laugnen.

Und ob man wohl etliche, doch ſehr wenig Orte in demſelben findet,
wo theils nicht mehr, theils nicht ſo viel, als deren Einwohner zu ihrer Nah—
rung brauchen, erbauet wird; fo hat dieß Land dorh immer in ſich ſelbſt ſo
viele Hulfsmittel, daß es ſehr leicht, ſo bald nur die gehorigen Anſtalten ge—
macht werden, wieder in Aufnahme kommen kann.

Jedoch die Lander haben eben ſo gut ihre Schickſale, als die Menſchen,

welche darinn wohnen.
So, wie aller Exreß, er geſchehe in wetcher Sache er wolle, ſchadlich

iſt, ſo kann auch ein ubertriebener Gebrauch frember Waaren, und ein abge—
ſchmackter unglucklicher Handel mit Fremden einem Lande nichts als Unheil zu
ziehen. Allein, daß Sachſen wirklich einen dergleichen unglucklichen Haudel
ſeit r7po7 beſtandig mit Fremden gefuhret, und dadurch in ſo große Landes—

ſchulden gerathen, daß es daruber arm geworden, ſolches hat der Verfaſſer
zwar vorgegeben, aber nirgends bewieſen.

Hingegen iſt ſo viel aus der Erfahrung gewiß, daß Sachſen ſo gut als
alle übrige Lander ſich wohl befunden hat, ſo lange Handel und Wandel frey
waren, das iſt, ſo lange die Fremden unſere Waaren und wir von ihnen die
ihrigen nahmen. Seitdem aber das heilloſe Principium: daß kein Land mit
dem andern Handel treiben, ſondern ein jedes ſich ſelbſt im Lande ſeine Be—
durfniſſe verſchaffen muſſen, die Oberhand gewonnen, ſo iſt die Noth in allen
Landern allgemein worden, und es iſt kein Land mehr in Europa, welches nicht
uber Mangel der Nahrung klaget.

Eine beſonders boſe uppige Wirthſchaft, eine ausgelaſſene Verſchwen—
dung, eine ubertriebene Sparſamkeit, dieß alles ſind Exceſſe von denen
jedermann weiß, daß ſie nichts taugen.

IJcch bin aber nicht berufen hievon zu ſchreiben. Doch, wer ſonſt im
Finanzweſen einige Kenntniß hat, und nachdenken will, was die Pohlniſche
Krone, was die A. 1740 errichtete zahlreiche Armee, was die Landverderb—
lichen Kriege, und was viele andere Umſtande dem guten Sachſen gekoſtet

haben; ja, wie viel Geld noch immer durch die beſonders eingerichtete Be—
zahlung
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zahlung der Schulden, in fremde Lander gehet, ohne die geringſte Valutam
dagegen zu erhalten, der wird unſere Noth und unſere Nahrungsabnahme,
ſawohl als die Entvolkerung leicht begreifen, und zugleich geſtehen, daß dieß

alles, ſo gut als der geſperrte Handel mit unſern Nachbarn, Die wichtigſten

Urſachen unſers Verfalls ſind.
So lange die Blindheit dieſer Sperrung dauret, ſo lange wird den

Sachſiſchen Landern das beſte Mittel, wieder in die Hohe zu kommen,

fehlen.
Weitlauftige und große zuſammeuhangende Lander konnen vvielleicht noch

eher das Principium: keinen fremden Handel zu dulden, bey ſich geltend
machen. Allein Sachſen, wenn es gleich nicht klein, aber doch ſo beſchaffen
iſt, daß ſeine Bevolkerung bloß von der Jnduſtrie abhauget, muß ewig die—
ſem Principio entgegen arbeiten. Es iſt naturlich: wenn Sachſen behauptet,
man muſſe nicht mit Fremden handeln, ſo behannten die Fremden eben ſo,
man muſſe keinen Handel mit Sachſen. treiben.

i

Ueber das zweyte Kapitdl.

Allgemeine Betrachtungen vom Handet.

9ä ller Handel, er heiße, wie er wolle, iſt einem Lande nutzlith, wenn er
 den Einwohnern Vortheil bringet, denen arbeitſamen Handen Nahrung
verſchaft, und das Vermogen des Staats veimehret: ſo wie aller Handel
ſchadlich wird, wenn durch denſelben der Staat leidet.

Dafern der Handel einem Lande nutzlich ſeyn ſoll, ſo muß man ihm
Sicherheit, Freyheit und Bequemlichkeit verſchaffen.

Der beſte und nutzlichſte Handel kann durch den Zwang, durch Ueber
macht der Nachbarn, durch innerliche und außerliche Auflagen, und. andere
dergleichen Umſtande ſchadlich werden, und alsdenn muß man ihn einſtellen.

Dieß ſind allgemeine Satze von der Handlung.
Der Verfaſſer fuhret hier beſonders verſchiedene Schriftſteller an, aus

denen man eben ſo gut den Rutzen einer fremden Handlung beweiſen kann, als
er aus ihnen deſſen Schaden beweiſen will.

Sie
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Sie ſagen, und ſie konnen nicht anders ſagen, als daß die Hauptab—
ſicht des Handels, auf das Wohl eines Staats, dahin gehen muſſe:
den Ueberfluß ſeines Zuwachſes und ſeiner Fabriken aus dem Lande
gehen zu laſſen; daß der Debit unſerer Manufakturen überhaupt das
vortheilhafteſte ſey, was eine Nation wunſchen konne; daß der Tauſch
von Waaren gegen Waaren Vortheil bringe, und ſo ferner.

Will der Verfaſſer bloß von einem ubertriebenen abgeſchmackten
unglucklichen Handel mit Fremden reden, und beweiſen, daß ſolcher
einem Landbe ſchadlich ſey, ſo wird ſeine Abhandlung ſehr kurz ſeyn, und er

braucht keinen einzigen Schriftſteller anzufuhren, denn niemand zweifelt daran.
Er konnte aber mit eben ſo guten Fug ſagen; ein übertriebener abgeſchmackrter

unglucklicher innerlicher Handel ſey dem Lande ſchatlich, wenn er gleich dieſem
innerlichen Handel allen Vortheil allein beylegen will.

Jch ſage es nochmals, daß es vergeblich iſt, wenn man in einem Werke,
das zum Unterricht dienen ſoll, ſeine Satze bloß auf die Exceſſe richtet.

Jſt es wahr, daß aller Handel, er ſey innerlich oder außerlich, wenn
er vernunftig eingerichtet, das iſt, wenn er die Klaſſe der Fleißigen bereichert,

und dem Staate Vermogen bringet, nutzlich iſt, ſo muß das Contrarium
davon nothwendig ſchadlich ſeyn.

Hatte der Verfaſſer ſeine Satze auf dergleichen Maximen grunden wol—
len, ſo wurde er viele ſchwankende Schluſſe vermieden haben.

Er behauptet zum Exempel, daß die von Fremden gekauften mate-
riae primae einem Lande bey weitenmicht den Profit bringen konnen,
als die Verarbeitung der einheimiſchen.

Geſetzt, der Verleger einer Faäbrike konnte ſein Materiale aus der
Fremde weit wehlfeiler, als imLande erlangen; und derLandesanbauer konnte

eben dieß. Materiale an einen andern Ort weit theurer anwerden: ſo wird der

Verleger, wenn er gezwungen wurde, dieß Materiale theurer im Lande zu
kaufen, nicht nur bey deſſen Verarbeitung weit weniger Profit haben, ſendern
vielleicht gar banquerot werden (man mußte ihm dann  ein Monopolium geben)

oder die Regierung muß den Landesanbauer zwingen, ſein Materiale, weil
es im Lande bleibt, wohlfeiler zu verkauſfen. Keines von beyden kann dem
dande Vortheil bringen; und dieß konnte man mit Recht einen abgeſchmackten

E inner—
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innerlichen Handel nennen (5) Eigentlich iſt der Grundſatz, daß man von
dergleichen Materialien keine Fabriken im Lande ertichten, ſondern die arbeit—

ſamen Hande zu anderer Arbeit, die mehr Mutzen ſchaft, anwenden muß.
Einen Arbeiter, der ehrlicher Weiſe 8 gl. des Tages verdienen kann,

zu nothigen, daß er mit 3 gl. zufrieden ſeyn muß, iſt unbillig, wurde auch
von ſchlechter Folge ſeyn.

Eben ſo finde ich, daß der Verfaſſer in ſeinem Werke von Verſchickung
des Geldes redet, ohne hinzuzuſeten, eb fur dieß Wegſchicken eine Valuta
wieder ins Land kommt, und ob die Fleißigen dadurch ernahret werden. Denn

dieß iſt die Hauptabſicht. Desgleichen verwechſelt er auch die Begriffe vom
Gelde und von der Jnduſtrie.

So lange ein fruchtbares Land mit ſeinem Ackerbau und ſeiner Viehzucht
nicht in Ordnung iſt, ſondern noch unbebaute Landereyen, wuſte Marken,
Moraſte, unſchiffbare Fluſſe c. hat, ſo lange kann und ſoll es niemals eine
Menge von Fabriken unternehmen. Wenn es ſo viel, als zu ſeinen nothdurf—
tigen Gebrauch erfordert wird, beſorget, ſo iſt es genug.

Es iſt allerdings wahr, daß eine große Schiffahrt unendlich viel zur
Handlung beytragt. Es iſt aber auch nicht weniger wahr, daß ein mit ſeſten
Beden eingeſchloſſenes Land, ſobald es ſeine Fluſſe ſchiffbar gemacht, und dieſe

Fluſſe durch Kanale mit einander verbunden hat, mehr als andere Lander,
welche die Waſſerfahrt nicht achten, zur Handlung geſchickt ſey.

Diejenigen Fehler, welche der Verfaſſer dem Wechſeleours zuſchreibt,
dependiren nicht von der Handlung, ſondern von der Einrichtung des Munz—
weſens. Holland, Hamburg und jedes Land, welches ſein Munzweſen richtig
eingerichtet hat, leidet bey keinem Cours des Geldes.

Wenn

Wollte man einwenden, daß die hobe Jmpoſtirnng einer materiae primae bfters

einen Verleger außer Stand ſetze, ſolche mit Nutzen zu verarbeiten; ſo iſt dieß
ein Fehler der Regierung und nicht der Handlung. Beydes muß niemals mit
einander verwechſelt werden.

Holland macht hier eigentlich keine Ausnahme: denn was ihm an Ackerbau
abgeht, ſolches wird reichlich durch ſeine Schiffahrt erſetzet, indem es nicht nur
ſein nothiges Getraide, ſondern auch ein weit mehrers zur Handlung aus fremden
Landern, wo es am wohlfeilſten zu erlangen iſt, holen laßi.
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Wenn unſer grobes gutes Geld beſtandig unter den wahren
Werth verwechſelt worden, und verſchwunden iſt: Wenn die meiſten
Fabriken fallen, und der Verdienſt der Fabrikanten abnimmt: Wenn
in vielen unſerer Studte die Hauſer leer ſtehen, und den Preiß verlie—
ren: Wenn in gemeinen Jahren der Zuwachs und die Früchte dem
kandmann weniger Nutzen, als vormals, bringen: Wenn die Steucrn
und Gaben ſohr geſteigert werden: Wenn eine elende Theurung ein—
geriſſen iſt; und ich ſetze noch hinzu: Wenn ſo haufige Caducitaten aitf
dem platten kande entſtanden; ſo iſt an dieſem allen warlich der Handel
mit Fremden nicht Schuld. Vielmehr tragt ein geſperrter Handel vieles dazu
bey. Am meiſten aber die Fehler der Einrichtung, welche unbillig der Hand—

hung aufgeburdet werden.
Da der Verfaſſer den großen Haufen wohlhabender zu machen ge—

ſonnen iſt, wie er in der Einleitung ſagt. Da er das Gewerbe vermeh—
ren, vielen Kandeskindern Nahrung ſchaffen, ja ſegar Fremde herein—
ziehen und in Arbeit ſetzen will; ſo muß er nicht wider den fremden Handel
predigen, ſondern vielmehr ſolchen, durch alle mogliche Grunde, unſern Nach—
barn angenehm zu machen und in Sachſen zu erweitern ſuchen.

Ein mit feſten Boden eingeſchloſſenes Land, welches weit mehr Produkte
hervorbringt, als deſſen Einwohner zu conſumiren vermogen; in welchen
fleiſtige und nahrhafte Menſchen wohnen, hat kein auder Mittel ſich in Auf—
nahme zu erhalten, als den Handel mit Fremden.

Sperret dieſen Handel, machet daß die Nachbarn, ſo dieß Land um—
ſchließen, deſſen Fabricata und Manufacta theils verbieten, theils hoch impoſti—

ren, ja wohl gar nicht mehr durchlaſſen. Verbietet den Handel fremdor
Waaren, wovon das Land nogh einigen Nutzen ziehen konnte: ſo bleibet die—
ſem Lande zwar noch die kleine elende Reſource des Schleichhandels ubrig;
allein es wird demohngeachtet in ſeinen Nahrungsumſtanden immer ſchlechter

werden. Die Klaſſe der Flejßigen verringert ſich von Zeit zu Zeit, die Rei—
chen, welche nicht mehr in dergleichen Lande bequem leben konnen, ziehen in
andere Lander, die Circulation ſtockt und ſteht endlich ſtille. Dieß iſt die Ge—
ſchichte eines Landes, wo der fremde Handel, der es ſonſt in Aufnahme er—
halten, unterdrückt und geſperret worden, und wo die Finanzeinrichtungen
nicht ſind, wie ſie ſeyn ſollen. Aber ſich einbilden, daß es zureichend ſey,
durch das Verbot der fremden Handlung die Fabrikation derer im Lande
nothigen Waaren zu befordern, iſt widerſinnig.

E 2 Die
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Die Landfabriken konnen niemals ſicherer in die Hohe kommen, als
wenn ſie beſſere und wohlfeilere Waaren liefern, als man ſie anderswo bekom—
men kann. Dieß wird uns ſogar einen Abſatz auswarts, alles Verbots ohn—
geachtet, verſchaffen. Denn jeder kauft, wo es am wohlfeilſten iſt, und
ſucht ſeine Waaren zu verkauſen, wo ſie am meiſten gelten.

Es wird hierzu allerdings eine kluge Einrichtung von Seiten der Regie—
rung erfordert, aber hievon iſt allhier nicht die Rede, ſondern bloß von der
Handlung.

Es iſt ein Grundſatz, daß nichts rohes aus einem Lande herausgehen,
ſondern durch die Handarbeit der Einwohner, in ſo viele Geſtalten als immer
moglich, verwandelt werden ſoll.

Ein Pfund Flachs in Leinewand verarbeitet, erhohet den Preiß doppelt
und dreyfach. Werden Spitzen daraus gefertiget, ſo gehet es ins hundert—
faltige.

Nicht nur was uber der Erde, ſondern auch was unter der Erde gezeu—
get wird, verdienet, daß fur deſſen Verarbeitung Sorge getragen und alle
Hinderniſſe, wodurch die Fabrikation der rohen Materialien im Lande gehem—
met wird, aus dem Wege geraumet werden.

Deshalb haben auch einige Staatsmanner fur rathſam gehalten, wenn
entweder von einzelnen Kaufleuten, oder von ganzen Geſellſchaften neue Bran—
chen von Handlungen errichtet, und unternommen werden, daß man ſolche

durch verſchiedene. Jmmunitaten und Freyheiten begunſtige, wodurch die En—

trepreneurs angereizet werden, dergleichen Geſchafte zu unternehmen, wozu
ſie ſich ſonſten, wegen der Ungewißheit des Gewinnſtes, nicht leicht bequemen
wurden.

Dergleichen Freyheiten aber muſſen bloß in gewiſſen Ausnahmen, von
den ordentlichen Abgaben, und ſolchen Vortheilen beſtehen, die dem Ganzen
nicht ſchaden konnen. Die Abſicht muß ſeyn, damit ein Verleger, die im
Lande fabricirte Waare, deſto leichter abzuſetzen, und dadurch das tagliche
Gewerbe, nebſt dem Nahrungsſtand zu vermehren, Gelegenheit bekomme

Was der Landesherr hiebey auf der einen Seite an Abgaben verlieret,
ſolches gewinnet er durch die Bevolkerung auf der andern Seite doppelt.

Wer aber dieß ſo weit treiben, und den Monopolien das Wort reden,
alſo die Einwohner eines Landes zwingen will, die Waaren, welche es nothig
har, weil ſie im Lande gemacht werden, theuer zu bezahlen und ſchlechter an—
zunehmen, der wird ein ſolches Land nur deſto geſchwinder elend machen.

Er



Es iſt zwar zu unſern Zeiten faſt in allen Landern Mode geworden,
wenn man horet, dieß oder jenes Land gewinne mit dieſer oder jener Fabrike
ausnehmend viel, daß man alſobald eben eine ſolche Fabrike aufrichtet, ohne
zu uberlegen, ob man ſolche mit gleichem Vortheil und nicht zum Schaden
des Landes unternimmt? Desgleichen ob man nicht das Materiale dadurch
theuer macht, und die Waare in hohern Preiß bringet, als ſie ſonſt geweſen?

Bey einer Fabrikhandlung, wenn ſolche nicht lediglich von uns, ſondern
von andern Landern mit dependiret; iſt es beſſer ein Gewerbe mit Dependenz,
als gar keines, zu haben.

Diejenigen, welche die Monopolia favoriſiren, fuhren gemeiniglich zur
Haupturſache an; daß dadurch das Geld im Lande bleibe. Allein ſie be—
denken nicht, daß ſie gerade das Gegentheil befordern.

Der Verleger dergleichen Fabrike, wenn er durch bas Monopolium
reich worden und nunmehro (er ſey es ſelbſt oder ſeine Kinder) beſſer und be—
quemer leben will, ziehet gemeiniglich mit allem Gelde davon, ſobald er einen

Ort findet, wo er mit mehrerer Freyheit leben kann.
Wir haben leider ſattſame Exempel, daß diejenigen, welche wir, aus

dieſem Prineipio, das Geld im Lande zu behalten, reich gemacht haben, zu—
letzt, mit allem im Lande erworbenen Vermogen, in ein fremdes Land gezogen
ſind. Jch muß annoch hier die unvergleichliche Antwort des Konigs Auguſt
des II. anfuhren, welche er dem Aufſeher der Meißniſchen Porcellainfabrike
Herrn Herolden gab, als er den Monarchen bat, das fremde Porcellain ver—

bieten zu laſſen. Machet das Meißniſche Porcellain beſſer, und gebet
es wohlfeiler, ſo verbietet ſich das fremde von ſelbſten.

Ueber das dritte Kapitel.
Von Jmvoortation und Exportation der Kaufmannswaaren.

San dieſem Kapitel bringt der Verfaſſer viele gute Maximen bey: Nur

58
v muſſen unſere Nachbarn uns erlauben, dieſe Satze in Ausubung zu

beingen.
Daß ein gutes Commercium darinn beſtehe, wenn man ſich des De—

bits ſeiner kandwaaren verſichern kann, dieſer Debit ſey innerlich oder

E3 außerlich,
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außerlich, ſelches iſt ein wahrer unumſtoßlicher Grundſatn. Nur kann ich
daraus nicht folgern, daß ein fruchtbares Land kein nutzliches Commer—

cium treiben konne, bis es fremder Fabriken nicht mehr bedarf.
Jedes Land hat ſeine beſondern Produkte, und es ifteine Thorheit, wenn

ich eben dieſe Produkte in meinem Lande erzwingen will.

Wer auf einen ſandigten Boden Wattzen zu erbauen ſich bemuhen wellte,
der wurde wider die Natur handeln, und wenn er auch, mit vielen Koſten

dazu gelangen ſollte, ſo wird es doch allemal ſchlechter Waitzen ſeyn und
bleiben.

Wenn aber jedes Land dasjenige, was es vorzuglich vor andern hervor
bringt, cultiviret; wenn es ſeine Produkte verfeinert, und ſolche in verſchie—
dene Geſtalten, durch die Hande ſeiner Einwohner verandert; wenn es als—
denn ſein Ueberfluſſiges fremden Landern zuſendet, und ihnen wiederum das,
was ihm fehlet, abnimit; ſo bluhet Handel und Wandel.

Wer ſolchen ſperren will, handelt wider vie Abſicht des Schopfers.

Deswegen ſind Meere, Seen und Fluſſe erſchaffen: Deswegen hat jedes Land
ſeine beſondere Eigenſchaften, damit die Menſchen mit einander handeln ſollenz

und dieß iſt vom Anfang der Welt geſchehen. Nur in dieſem Seculo hat
man die naturliche Connexion der Lander aufgehoben, und ein jedes Land hat
bey ſich alles, was deſſen Einwohner brauchen mochten, hervorzubringen er—
zwingen wollen.

Der Verfaffer widerſpricht ſich auch hierinn ſelbſt, wenn er vorherſetzet,
daß wir ohne Umſtande die Einfuhre unterſchiedener Dinge, die wir
ohne ſonderliches Bedenken entbehren konnen, zu vermindern ſuchen
muüßten. FJolget nun nicht hieraus, daß wir die Einſuhr unterſchiedener
Dinge, die wir nicht entbehren können, erlauben, alſo uns fremder Fabriken

bedienen muſſen?

Es kommt nicht darauf an, ob wir fremder Fabriken bedurfen, ob wir
unſer Geld an fremde Arbeiter auszahlen? Sondern, ob wir bey unſern Han—
del, er ſey mit Einheimiſchen oder Auswartigen, gewinnen? Ob wir die
Klaffe der Fleißigen, durch unſern Handel ernahren, und den Staat berei—
chern? Geſchieht dieß, ſo werden wir vielen Menſchen Nahrung und Arbeit
geben konnen; wir werden von Jahr zu Jahr mehr Spinner, mehr Wurker,
mehr Walker, mehr Farber, mehr Hut- und Strumpfwurker erlangen, und
unſer Wohlſtand wird von Zeit zu Zeit zunehmen.

Leider
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Leider denken unſere Nachbarn ſo, wie der der Verfaffer denket, und
wollen das Commercinm mit ſremden Fabriken nicht dulden. Sachſen aber
iſt ſo beſchaffen, daß es, falls dieß Principium, wider die Natur, die Ober—
hand behatten ſollte, ſchwerlich in denjenigen bluhenden Stand kommen wird,

worinn es geweſen.

Ueber das vierte Kapitel.
Von dem Handel fruchtbarer mit feſten Boden eingeſchloſſener Lander.

Zs iſt abermat ein wahrer unumſtoßlicher Grundſatz, daß die Gluckſelig—C keit eines Landes in der Fruchtbarkeit, in der Bevolkerung und

in der Ernahrung ſeiner Einwohner beſtehe.
Was wurde es helfen, wenn ein Land fruchtbar ware, und nicht ſatt—

fame Menſchen hatte, welche ſeine Produkte verzehrten; und wozu wurde die
Menge der Menſchen dienen, wenn ſolche keine Nahrung hatten? Alſo macht
weder der innerliche noch der fremde Handel an ſich ein Land glucklich, ſondern
der eine und der andere iſt nur in ſo weit gut und nutzlich, als er den Einwoh

nern Rahrung verſchaft. Jemehr alſo die Nahrung in einem Lande zunimmt,
jemehr brauchen deſſen Einwohner Bedurfniſſe, theils zu ihrer Erhaltung
theils zu ihrer Bequemlichkeit, und deſtomehr wird ſich deſſen Handel ſo inner—

lich als außerlich vergroßern.
Anfanglich thun die Menſchen alles, um zu eſſen, zu trinken, zu woh

nen, und ſich zu kleiden; jemehr ſie nun an Vermogen zunehmen, je beffer
wollen ſie eſſen, trinken, wohnen, und fich kleiden.

Welches Land wird ſo thorigt ſeyn von Fremden ſeine Nothdurft
und Beaquemlichkeit zu holen, wenn es ſolche mit aller Bequemlichkeit bey
ſich haben kann. Weilches Land, das mit feſten Boden umſchloſſen, wird ſo
widerſinnig handeln, und ſich den großen Seemachten gleich ſtellen, oder
Kolonien in fremde Welttheile ſenden wollen?

Und endlich, wie konnen die Bergwerke von edlen und unedlen Moe—
tallen, ohne Handlung, die Gluckſeligkeit eines kandes ausmachen?
Sind denn Spanien und Portugall bey ihren amerikaniſchen Schatzen ſo
glucklich?

Sogar
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Sogar der Eigennutz, oder die einzelnen Abſichten und Beſchaf—
tigungen, wie ſie der Verfaſſer nennet, konnen den allgemeinen Nahrungs-

ſtand ungemein befordern.

Von Ezxceeſſen iſt, wie ſchon oft erinnert, micht die Rede. Der Exceſſe
halber muß man das Kind nicht mit dem Bade auswerfen.

Wohl dem Staatsmanne! welcher den Eigennutz der Privatperſonen

mit dem allgemeinen Jntereſſe zu verbinden weiß! denn ees bleibt eine ewige

Wahrheit, daß die Menſchen niemals beſſer, als durch Erregung ihres Eigen—
nutzes, in Bewegung gebracht werden konnen.

Der Verfaſſer ſagt: er kenne kein fruchtbares mit feſten Boden.
eingeſchloſſenes Land, welches mehr, oder ſo viel Einwohner hatte,
als es bey guter Einrichtung in gemeinen Jahren erhalten konnte.
Mehr Einwohner zu haben, als das Land ernahren kann, es mag mit feſten
Boden, oder mit der See umſchloſſen ſeyn, riſt nicht moglich. Die Nahrung
braucht eben nicht im Lande zu wachſen, wenn nur der Staat ſolche ſeinen
Einwohnern verſchaffen kann, ermag ſie hernehmen, wo er will. Sollte
aber jemals dergleichen Land gefunden werden, daß ſeine Einwohner auf keine

Art ernahren konnte, ſo muſſen ſolche entweder verhungern, oder fort wandern.
Es geſchehe nun eins oder das andere, ſo wird der Verfaſſer nirgends der—
gleichen Land, wohl aber Lander finden, welche ſo viel Einwohner haben,
als ſie zu ernahren vermogen. Daß aber ſo Jange dergleichen nicht gefun
den wird, der fremde Handel als ein Nebenwerk angeſehen werden
ſoll, involviret nach des Verfaſſers eigenen Satzen, daß, wenn man wirklich
ein dergleichen Land findet, welches ſo viel Einwohner hat, als es ernahren
kann, der fremde Handel als ein Hauptwerk angeſehen werden muß.

Jedoch dieß iſt zu weit getrieben. Denn eigentlich ſoll derjenige Handel,
welcher den Einwohnern den meiſten Vortheil bringet, das Hauptwerk ſeyn.
Sobald aber der fremde Handel weit:mehr zur Ernahrung der Einwohner,
als der innerliche dienet, ſo iſt er allerdings das Hauptwerk. Ja dieß geht
ſo weit, daß ein Land, welches ſeine Einwohner weit eher durch den fremden
Handel ernahren kann, als durch alle andere Mittel, ſogar den Ackerbau,
welcher doch ſonſt das erſte zur Erhaltung der Menſchen iſt, zum Nebenobject

nehmen muß. Was wurde Holland nicht fur ein elendes Land ſeyn, wenn
es den fremden Handel fahren laſſen und ſich mit Bebauung ſeines Ackers be—

ſchaftigen ſollte?

Jch

7



Jch will hierdurch im mindeſten nicht behaupten, daß diejenigen Lander,
welche in dergleichen Umſtanden nicht ſind, und in ſolcher Lage ſich nicht be—
finden, Hollaud nachahmen ſollen, ſie wurden zu kurz kommen; ich will bloß
zeigen, daß des Verfaſſers Schluſſe nicht richtig ſind.

Jch kann mit mehrern Rechte ſagen, daß ich keinen Ort und kein Land
kenne, welches alle Bedurfniſſe, ſo die Menſchen zu ihrer Nahrung brauchen
und begehren, hervorbrachte. Eben deswegen, ich wiederhole es abermal,
iſt Handel und Wandel von Erſchaffung der Welt an, unter allen Voölkern

ublich geweſen.
Unter den Klaſſen der Einwohner iſt eine, welche wir die Reichen nen—

nen, und welche unendlich viel zur Ernahrung der Fleißigen beytragt, wenn
deren eine Menge im Lande wohnet.

Es thut dem gemeinen Weſen nichts, wenn gleich ofters einige durch
ihre Thorheit aus dieſer Klaſſe in die Klaſſe der Fleißigen ubergehen, und wenn
hingegen einige aus dieſer Klaſſe, durch ihre Geſchicklichkeit, in die erſtere
treten: ſo wie es dem gemeinen Weſen gleichgultig ſeyn kann, wenn von hun—

dert Fleißigen, die in einem fruchtbaren Lande reich geworden, etliche neunzig
ihren Reichthum von den Einwomnern erworben haben, falls dieſe neunzig
Perſonen nur alsdenn, durch ihren Reichthum, wieder hundert Fleißige er—

nahren.
Die Vernachlaſſigung der Ackerarbeit entſtehet nicht, wie der

Verfaſſer meynet, aus der fremden Handlung, auch nicht daher, daß
in einem fruchtbaren auf feſten Boden gelegenen Lande mehr Volk
nach den großen Stadten lauft, und alsdenn in den Stadten viel zier—
liche, viel unnothige Arbeit vorgenommen wird.

Wenn ſonſt die Eimrichtung eines Landes nicht fehlerhaft iſt, ſo wird
das platte Land allemal mehr Menſchen hervorbringen, als es zum Ackerbau
brauchen kann; und da iſt es ein großer Vortheil, wenn diejenigen, ſo auf
den Landgutern ubrig ſind, ihre Mahrung in den Stadten finden, und daſelbſt,
es ſey mit welcher Arbeit es wolle, ihr Brod verdienen.

Jch mochte wohl fragen, was der Verfaſſer unter zierlicher, unnothiger,
vergebener Arbeit verſtehet? Will er etwann die freyen Kunſte, und die ſcho—
nen Wiſſenſchaften aus dem Lande, ſo er ſich zum Exempel vorgeſetzt, ver—

bannet wiſſen. Will er uns in die alte Barbarey wieder fuhren, und ſolche
Veranſtaltung. treffen, daß wir uns in Schaafpelze kleiden, in Hutten von
Leim wohnen, und uns mit den Fruchten unſerer Aecker nahren ſollen. Es

s iſt
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iſt wahr, wir werden bey dieſer Lebensart nicht fur Hunger ſterben. Jch will
indeß den Verfaſſer gern erlauben, in dergleichen Land zu ziehen, mich aber
mitzunehmen, muß ich verbitten.

Wir wollen nun auch den Fall betrachten; wenn derer Einwohner
weniger ſind, als ein wohl beſtelltes ECand in genteinen Jahren, nach
ſeiner Fruchtbarkeit zu faffen vermag.

Hier mußte wohl die erſte Frage ſeyn: was fur eine Urſache die Bevol.
kerung hindere.

Der Handel kann es unmoglich ſeyn, denn dieſer beſordert vielmehr die
Bevolkerung. Aber durch Krieg, durch Hungersnoth, durch Sperrung des
Handels, durch verkehrte Finanzanſtalten konnen die fruchtbarſten Lander ent—
volkert werden.

Die Abnahme des Landmanns wurket die Abnahme der Fleißigen, und
wenn deren im Lande weniger werden, ſo nimmt ebenfalls der Ackerbau ab.

Verlaſſen noch uberdem die Reichen ein ſolches Land, ſo wird die Ab—
nahme der Menſchen deſto fuhlbarer.

Wenn es dahin kommt, daß der Landmann von ſeinen Produkten wenig
an Mann bringen, folglich auch ſeine Abgaben nicht ordentlich zahlen kann,

fo muß er ſeine ſonſtigen Ausgaben einziehen, und derjenigen Dinge, die nicht

hochſt nothig ſind, entbehren. Hieraus folget, nothwendig die Verminderung
der Handwerker, der Fabrikauten, der Kaufleute und der ganzen Klaſſe der
Fleißigen. Der Landmann fangt nun an wenigere Fruchte und Lebensmittel
zu erbauen, zumal da verſchiedent caduc werden. Viele Arbeiter werden
unnutze, die ſonſt bey den guten Umſtanden des Landmanns Brod und Nah—
rung gefunden hatten. Kommt nun noch hinzu, daß der fremde Handel ver—
boten iſt, ſo muſſen diejenigen, ſo ſich bisher mit dieſem Handel beſchaftiget,

aus dem Lande wandern, und eben ſo nimmt die Zahl der Contribuenten ab,
welches dann nothwendig die Abnahme der letzten Klaſſe auch nach ſich ziehet.

Jch bin mit dem Verfaſſer einig, daß dergleichen Ungluck aus feh—
lerhaften Einrichtungen entſtehe; nur kann ich den Handel nicht als die
Urſache dieſes Unglucks angeben. Vielmehr iſt deſſen Abnahme zugleich mit
eine Wurkung einer fehlerhaften Einrichtung.

Die Lander, das iſt die Einwohner brauchen eben nicht, wie der
Verfaſſer meynet, eine richtige Kenntniß vom Lande zu haben: wenn
nur der Regente und die am Ruder ſitzen, das Land kennen.

Desgleichen
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Desgleichen iſt das Publikum, das iſt das ganze Volk, weder berech—
tiget, noch im Stande, auf die vielfaltigen Beſchaftigungen der Ein—
wohner ſeine Abſicht zu richten, dieß kommt nie einigen Perſonen im Staate
zu: außer daß die Umſtande der Zeitlaufe, die Denkungsart der Einwohner
und der Nachbarn hiebey einen großen Einfluß haben.

Wenn aber der Verfaſſer glaubt, daß ein wohlfeiles Keben in einem
Lande die Sacheu verbeſſern wurde, ſo irret er ſehr, wie wir in den An—
merkungen uber das Kapitel von der Theurung ſehen werden.

Eben ſo viel Unheil wurde unter den ſammtlichen Einwohnern entſtehen,
wenn das Geld eines Landes unter den großen Haufen vertheilet ware.
Er wollte dann eine frehe Republik errichten, wo das Volk regieret.

Zwar laßt der Verfaſſer an verfchiedenen Orten deutlich ſehen, daß er
einen richtigen Begriff vom Gelde habe. Er bekennt, daß man den
Nutzen des Handels nicht in baaren Gelde ſuchen muſſe; daß, wenn
die Lander nur auf die Beſchaftigung, Nahrung und Vermehrung ihrer
Einwohner ſahen, alsdenn ſich das Geld ſicherlich finden muſſe, und gleich—
wohl macht er das Geld an verſchiedenen Orten zur Hauptabſicht.

Ueber das funfte Kapitel.

Vom Durchgangshandel und vom Fuhrweſen.

—ier bin ich vollig des Verfaſſers Meynung, und wunſche herzlich ein LandHu ſehen, dieſe ſeine Grundſäte Ausübung gebracht ſind.

Jch erinnere mich ganz wohl der Zeit, da die Handlung ihren Hang
nach einen gewifſen Ort nehmen wollte. Allein, der Vorzug, den man ein
vor allemal einer andern Stadt zugeſtanden, hinderte dieß gute Vorhaben,
unh hat unſere Nachbarn bereichert. Außerdem hatte ich gewunſcht, daß es

dem Verfaſſer gefallen, bey dieſer Gelegenheit uns ſeine Gedanken von der
Waſſerfahrt zu ſagen. Denn, daß diejenigen Lander, welche ihre Fluſſe
ſchiffbar gemacht, und durch Kanuale mit einander vereiniget, vieles vor an—
dern voraus haben, iſt ihm gewiß ſo gut, wie mir, bekannt.

Vorzuglich aber will ich allen Cameraliſten, den letzten q. dieſes Ka—

pitels fleißig zu leſen, beſtens empfehlen.

52 Ueber



Ueber das ſechſte Kapitel.

Von Kaufleuten.,nul

D
J Jer Verfaſſer hat alles zuſammen geſucht, was nur immer die Kaufleute
 verhaßt machen kann.

Es giebt in allen Standen ſchlechte und wurdige Leute.

Ein rechtſchaffener Kauſmann iſt eine ehrwurdige dem Staate unent—
behrliche Perſon.

Wehe dem Lande, welchem dergleichen fehlet.
Was ſollte die Klaſſe der Fleißigen, was ſollten die Fabrikanten anfan—

gen, wenn keine Kaufleute da waren? Sollen ſie ſelbſt ihre Waaren verkau—
fen, ſo wird es ſchlecht mit ihnen am Ende ausſehen, indem ſie ihre Zeit,
welche zur Arbeit beſtimmt, durch die Bemuhung, ihre Arbeit an Mann zu
bringen, verlieren. Wo dieß geſchieht, da iſt ſchon ein Fehler vorhanden.
Soll aber der Verleger einer Fabrike, wie der Verfaſſer meynt, die Waaren
ſeiner Unternehmung ſelbſt verkaufen, ſo wird er ein Kaufmann.

Jch weiß wohl, daß man unter den Namen von Kaufleuten Menſchen
findet, welche kein Bedenken tragen, ſich durch den Ruin des Landes zu be—
reichern, und denen es gleichgultig ſeyn wurde, wenn morgen der Staat
untergienge, falls ſie nur dabey gewinnen konnen. Aber, das ſind Blutigel

und keine Kaufleute.
Wir finden hingegen ebenfalls unter dieſen Namen rechtſchaffene Man—

ner, denen das Wohl des Landes am Herzen liegt, und die wiſſen, daß,
wenn das Vaterland untergeht, ſie und die ihrigen mit untergehen. Dieſe
wenden gewiß alles an, und ſparen ſogar nicht ihr Vermogen, das Land,
worinn ſie ſich etabliret und feſtgeſetzt haben, wenn es in Gefahr kommt, zu

retten.

Man muß nicht Kramer, Budenbeſitzer, Mackler und dergleichen, mit
ſolchen rechtſchaffenen Mannern verwechſeln.

Wollte man dieſe letzten in Commercienſachen um Rath fragen,
ſo wurde man freylich wunderlich Zeug horen, ſo wie wir oft wunder—
liche Dinge von denen boren, welche das feine und weſentliche der Handlung
nicht verſtehen, und doch daron ſchreiben.

Wer
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Wer einen rechtſchaffenen Kaufmann um Rath fragen wollte, wie es
zu machen, daß mit fremden, zum Gebrauch des Landes verſchriebenen
Waaren, nicht weiter gehandelt wurde, der wurde gewiß zur Antwort bekom—

men: Man ſollte nur ſolche Anſtalten vorkehren, daß alle Waaren, fo das
Land brauchte, im Lande gut und wohlfeiler geliefert wurden, als auswarts:
Gewiß kein Kaufmann ließ alsdenn ſolche mit ſchweren Koſten von außen kom—

men: Vielmehr hatte er Gelegenheit ſolche auswarts zu debitiren.

Gleichwohl halt der Verfaſſer die Kaufleute vor gut genug, Facta
von ihnen zu ſammlen, und dieſe Facta find ſo wichtig, daß wenn er darin—
nen unterrichtet iſt, ſie ihn mehrentheils das weſentliche der Handlung geleh—

ret haben. Wenn er von den Beſchwerden unterrichtet iſt, welche in
fremden und in einheimiſchen Zollen vorfallen, denn die ſchlechten und
faſt imprakticablen Wege erfahrt er noch beſſer von den Fuhrlenten. Wenn
er weiß, aus welchen Orten man dieſe, oder jene Waaren am wohl—
feilſten holen, oder wohin unſere Fabriken die ihrigen an vortheilhaf—
teſten verkaufen konnen.

Wenn man ihn lehret, was unſern Manufakturen an inner—
licher Gute, an Farbe, an Zurichtung und dergleichen abgehet, und
warum fremde Waaren einen Vorzug bey uns haben, oder was die—
Urſache ſey, warum die unſrigen nicht ſo wohlfeil, als die fremden
konnen verkauft werden?

Wenn man ihn von dem Wechſelnegotio Unterricht ertheilet,
welches der feinſte Artickel der Handlung iſt, und wozu alles gehoret, was
man vom Cours des Geldes, von der klingenden Munze, und von
den durch den Credit gultig gemachten Papieren, zu wiſſen verlangen
kann. Wenn er dieß alles von den Kaufleuten erfahren hat, ſo haben ſie
ihm den wichtigſten Dienſt erwieſen, den ſie ihm jemals erweiſen konnen.
Gleichwohl iſt er ſo undankbar, zu behaupten, daß die Kaufleute, ſobald
ſie uns von dergleichen Dingen Nachricht gegeben, hiernachſt uns
wenig mehr helfen konnten: Denn ſie waren und blieben ewiglich in
der Finſterniß.

Jch habe Kaufleüte gekannt, und kenne noch dergleichen, welche alle—
mal wurdige Finanzminiſters abgeben konnten. Die Geſchichte ſaget uns
auch, daß es dergleichen zu allen Zeiten gegeben habe. Le Fort war ein
Kaufmann.

F3 Der
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Der Verfaſſer macht einen Unterſchieb zwiſchen Kaufieuten und Ver—
legern einer Fabrike, welche doch von einer Gattung ſind, ſobald der Ver—
leger ſeine Fabrikwaaren ſelbſt verkauft. Wenn er gute Waaren fertigen laßt,
ſolche wehlfeiler, als man ſie bey Fremden kaufen kann, debitiret, ſo iſt er
dem Lande nutzlich. Hat er aber uber ſeine Fabrike ein Monopolium erlanget,

und die Einwohner ſind gezwungen, die Waaren bey ihm zu nehmen, ſie
mogen koſten was, und ſeyn, wie ſie wollen, ſo iſt.er dem Lande hochſt
ſchadlich.

Alle Exempel, welche der Verfaſſer von Waaren anfuhret, die von
Nurnbergern, Berlinern und ſo ferner gekauft, oder von fremden Or—
ten verſchrieben werden müſſen. zeigen an, daß man ſolche in dem Lande,
wo dieß geſchieht, entweder nicht mit Nutzen fertigen kann, oder durch ver—
kehrte Anſtalten deren Verfertigung hindert. Ein jedes Land hat ſeine beſon—
dern Artickel, welche es beſſer und wohlfeiler, als ein anderes, liefern kann.
Wenn wir bey uns Waaryn verfertigen, welche in einem andern Lande ent—
weder gar nicht, oder nicht ſo gut zu bekommen ſind, ſo muſſen die. fremden
Ender ſolche von uns holen. Kiegt aber der Fehler an der Einrichtung, ſo
muß man ſolches nicht der Handlung zur Laſt legen und die Menſchen zwingen
wollen, ſolcher Dinge zu entbehren.

Der Verfaſſer darf nur die Meſſen und Jahrmarkte in einem Lande

aufheben, ſo wird er der Circulation einen unerſetzlichen Schaben zufugen.
Jſt es denn ein Ungluck, wenn in den Stadten und Marktplatzen, bey. dieſer
Gelegenheit, einige Tonnen Bier mehr ausgeſchenkt werden?

Die Erfahrung lehret, daß, wenn der Landmann (ich will nicht von
Kauſleuten reden) nicht zur Jahrmarkszeit auf einmal ſeine Bedurfniſſe ein—
kaufen und auf dem Markt finden kounte, er lieberdergleichen entbehret, als
wenn er bey jeder Bedürfniß, mit Verſaumung ſeiner Wirthſchaft, in die
Stadt laufen, den Handwerker oder Kunſtler aufſuchen, und ihn vielleicht,
wenn er auf dem Felde ſeinen Acker beſtelit (denn in unſern kleinen Stadten
ſind die meiſten Handwerksleute Bauern) nicht zu Hauſe finden ſollte.

Wenn aber auf die Meſſen und Jahrmarkten fremde Waaren kommen,
und daſelbſt vorzuglich von den Landeseinwohnern aekauft werden, ſo muß
man ſolche entweder nicht ſo gut, oder nicht ſo wohlfeil im Lande fertigen

konnen.
Weiß der Verfaſſer ein Land, oder kann er ein Land ſo einrichten, daß

es alles, was deſſen Einwohner zur Nothdurft und Bequemlichkeit  des Lebens

brauchen,



brauchen', hervorbringen und fertigen kann, ſo iſt er der Großte unter den
Sterblichen, den jemals die Welt hervorgebracht hat; und da wurde er mit
leichter Muhe die Kaufleute dahin bringen, allen verbotenen Handel zu unter—

laſſen. So lange man aber dieß nicht praſtiren kann, ſo wird man durch
kein Geſetze, durch keine Gewalt, den Defraudationen in bieſen Stücken
den Weg abſchneiden. Dieß iſt der großte und ſtrengſte Monarch zu be—
wurken niemals im Stande geweſen, und es bleibet eine ewige Wahrheit,
daß die ſtarken Auflagen, und die ſcharfſten Verbote, in Sachen, die man
im Lande ſelbſt nicht bekommen kann, nur den Schleichhandel vermehren.

Jndeſſen iſt nicht zu laugnen, daß in dieſem Stucke, in allen Landern,
vieles verbeſſert, und verſchiedene Waaren, mit eben dem Vortheil, als aus—
warts gefertiget werden konnten.

Bey dem Exempel, fo der Verfaſſer von einem Kramer, der mit
Aachner Tuch handelt, anfuühret, kann man erinnern, daß vieles im
Lande fabrisirte Tuch vor Aachner verkauft wird, und vielleicht nicht verkauft
worden, wenn man es nicht für Aachner ausgegeben hatte. Dieß beruhet
„nun auf der Denkungsart einer Nation, und wer derſelben entgegen arbeiten:

will, wird fehr viel Muhe haben.

Ueber das ſiebende Kapitel.

Von der Nutzbarkert der Banquiers.
⁊in Banquier iſt eigentlich ein Kaufmann, der mit Gelde, als mit einer
C Waare, handelt.

Er kann einem Lande nutzlich, er kann auch demſelben ſthadlich ſeyn.

Derjenige, welcher das gute Geld eines Kandes in Faſſer packt
und ſolche nach andern Landern ſchickt, hollandiſche Wechſel dafur ein—
zukaufen, iſt deshalb dem Lande noch nicht ſchadlich, wenn er nur ſolche
Wechſel zum Vortheil des Landes wieder braucht.

Man muß ſowohl das Feine der Wechſelhandlung, nebſt den wahren
Munzfuß, als auch den Nutzen, welchen ein Landesherr rechtſchaffener und
redlicher Weiſe von ſeinem Ausmunzen  haben kann, vollkommen kennen,
wenn man richtige Begriffe von Wegſchickung des Geldes haben will.

Aber
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Aber derjenige Banquier iſt ſchadlich, welcher ſtatt guten Geldes ſchlech—
tere Munze oder unwichtiges Gold ins Land herein ſchleppt und im Lande debi—

tiret, dabey auf alle Art den Cours unſerer Munze zu verringern, und den
Cours fremder Gelder zu erhohen ſuchet.

Jch ſage wohl bedachtig, das gute Geld des Landes wegſchicken, und
ſchlechteres oder unwichtiges dagegen kommen zu laſſen, und im Lande
zu debitiren, ſey ſchadlich.

Nach Amſterdam, nach Hamburg und nach allen den Orten, wo der
Munzfuß gehorig eingerichtet iſt, kann man ſo viel Geld als man will, ſchlech—

tes und gutes, hinſchicken und hinbringen. Niemals aber wird man dadurch
dem Gelde dieſer Lander Schaden zufugen, noch das fremde Geld anders,
als nach ſeinen Werth, debitiren konnen.

Auf den hollandiſchen Platzen laufen viele Franzoſiſche, viele Engliſche,
viele Hamburger Wechſel herum, ſonderlich ſendet Frankreich viel baares
Geld auf andere Platze, aber niemals ohne Vortheil, und ſo vice verſa.
Daraus aber iſt noch kein Argument zu ziehen, daß dieſe Lander durch die
Quantitat ihrer weggeſchickten Gelder arm werden, wenn ſie nur vor ihr Geld

Valutam erhalten.
So viel aber iſt gewiß, daß wenn ein Land, mit Verluſt von 15, 20,

ja zo Procent baares Geld an andere Lander zahlet, ohne dafur die geringſte
Valutam zuruck zu erhalten, ſo muß es arm werden.

Jch merke hiebey abermal an, daß der Verfaſſer bald an einem Orte

die Beybehaltung des Geldes im Lande, als ein Stuck ſeiner Gluck—
ſeligkeit angiebt, bald aber an einem andern Orte geſtehet, daß die Glürck—
ſeligkeit nicht auf der Beybehaltung des Geldes, ſondern auf der Jn—
duſtrie der Einwohner beruhe.

Disgreſſion von Luxu.
Der Luxus wird von einigen, als ein nothiges Mittel der Bevolkerung,

der Circulation des Geldes, und uberhaupt der Aufnahme des Staats ange—
geben; von andern aber vor die Urſache des ganzlichen Verfalls und Unter—
gangs eines Landes gehalten. Dieß richtig aus einander zu ſetzen, muß man
zuforderſt beſtimmen, was man durch das Wort Luxus verſteht, zumal, da
es uns im Deutſchen an einem Worte fehlet, wodurch man den vernunftigen
Begriff, welcher dieſem Worte beygelegt werden ſollte, ausdrucken kann.

Wenn



Wenn unter dieſem Worte ein ſtandesmaßiger Aufwand, eine vorzug.
liche Unterſcheidung und ein feiner Geſchmack in den unentbehrlichen und ent—
behrlichen, aber doch zum bequemen und vergnugten Leben gehorigen Dingen ver

ſtanden wird, ſo kann dergleichen Luxuns dem Staate unmoglich nachtheilig ſeyn.

Verſtehet man aber unter dem Worte Luxus, diejenige Pracht oder
Ueppigkeit, und Verſchwendung, dadurch die Bedurfniſſe in allen Standen
dergeſtalt vermehret und conſumiret werden, daß die Klaſſen des Landmanns
und der Fleißigen durch beſtandig fortdaurende Ausſchweifungen endlich ſelbſt
in Armuth gerathen, ſo wurde es thorigt ſeyn, dergleichen Einrichtung das
Wort zu reden.

Der nutzliche Tancus ĩſt, wie geſagt, wenn die Reichen in einem Lande
durch ihre Lebensart eine Feinheit des Geſchmacks, er mag nun in Eſſen und
Trinken, oder in Kleidung und Wohnung beſtehen, vorzuglich anzeigen, und
dadurch die Erfindung und Arbeit der Armen anſpornen, ihren Unterhalt von

jener ihrem Ueberfluſſe zu erlangen, wodurch der Fleiß der zweyten Klaſſe
von Einwohuern aufgemuntert, die Circulation vermehret, und die Bezah—
lung der Landesherrlichen Auflagen erleichtert wird. Ja in einem Lande, wo
die Einwohner ihre Nahrung durch Fleiß und durch ihrer Hande Arbeit ſuchen

muſſen, iſt der Luxus unentbehrlich.
Da alſo feſtgeſetzt iſt, auf welche Art von Laixu ein Finanzier ſein Augen

merk richten muß, ſo will ich zuforderſt, theils einige Grundſatze wiederholen,
theils einige neue beybringen, damit die Begriffe von dem Luxu deſto deut—
licher und richtiger werden.

Die erſte Abſicht eines Finanzier iſt und muß allemal der Ackerbau und

die Viehzucht ſeyn.
Ehe ſolche in Aufnahme gekammen, werden ſeine ubrigen Operationes

niemals einen feſten Grund haben.
Hiernachſt hat er ſeine Gedanken auf die Bevolkerung des Landes zu

richten, bey welcher dann die zweyte Klaſſe der Einwohner, namlich die Fleißi—
gen, vorzuglich in Betrachtutzg kommen. Denn die Anzahl der Menſchen
kann in einem Lande ſo lange zunehmen, als der Boden ihnen Unterhalt zu
verſchaffen im Stande iſt; oder ſo lange man ihnen die nothigen Lebensmittel,

ſie kommen her wo ſie wollen, ordentlich verſchaffen kann.
Anfanglich muſſen die Menſchen leben, und jemehr Lebensmittel ein Land

hat, deſtomehr kann es in die Hohe kommen, ſobald der Umtrieb der Nah—
rungsmittel gehorig beſorgt iſt.
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Ein Land iſt elend, wenn deſſen Einwohner entweder aus Armuth viele
zur Bequemlichkeit des Lebens dienende Sachen entbehren muß, oder fich an—
gewohnet hat, ſchlecht und kummerlich zu leben, dabey aber das Geld in
Kaſten liegen zu laſſen.

Millionen die verborgen liegen, konnen nicht den geringſten Nutzen ſtif—
ten, oder zum Unterhalt auch nur eines Thieres etwas beytragen; da hingegen
ein einziger Thaler zureichet, wenn er beſtandig von einer Hand in die andere

gehet vielen Menſchen Nahrung zu verſchaffen.

Vom Anfange der Welt hat es immer Reiche und Arme gegeben,
und die Reichen haben ſich immer durch ihren Aufwand, theils in Kleidungen,
theils in Wohnungen, theils in der Nahrung und in ihrer ganzen haußlichen

Wirthſchaft von den ubrigen Einwohnern unterſchieden, dadurch aber den
Armen Mittel zu ihrer Unterhaltung gegeben: Ja es ſind ſogar einige dieſer
letztern, durch die Ausgaben der Reichen, ſelbſt reich geworden, zumal wenn
jene den Luxum ſo weit getrieben haben, daß ſie dadurch in Armuth gerathen

ſind.
Dem Staate kann es indeß gleichguttig ſeyn, eb Peter oder Paul reich

iſt. Es iſt ihm aber nicht gleichgultig, wenn entweder lauter Arme, oder
ſolche Reiche ſich im Lande befinden, die ihr Geld verſchloſſen halten, und
nicht circuliren laſſen.

Die Vermehrung der Bedurfniſſe, ſo durch den Luxum entſtehet, kann
alſo, ſo lange ſolcher in ſeinen Schranken bleibet, nicht ſchadlich ſeyn. Viel—
mehr wird er dem Landmann, dem Handwerker, dem Fabrikanten, dem
Kunſtler und ſo ferner nutzlich.

Ja fogar die Moden und deren Veranderung, zumal wenn ſolche im
Lande ſelbſt erfunden werden, ſtiften durch die Circulation des Geldes, viel

Gutes.
Stewart in ſeiner Staatswirthſchaft fuhret ein hier ſo paſſendes Exempel

an, daß ich nicht umhin kann, es herzuſetzen. Wenn ein Reicher, ſagt er,
von der Vorſtellung eines Morallehrers geruhrt: daß er des armen Landmanns

ſaure

Wenn ich ven Armen rede, ſo verſtehe ich diejenigen unter der Klaſſe der
Fleißigen, welche entweder gern arbeiten wollen, aber keine Arbeit bekommen
konnen, oder diejenigen, welche Arbeit haben und nicht arbeiten wollen, oder
diejenigen, ſo nicht arbeiten konnen. Die erſte Art iſt ſodann genothiget aus dem

Lande zu gehen. Die zweyte Art muß von dem Staate zur Arbeit angehalten
werden, und die dritte Art ifi der Staat ſchuldig zu ernahren.
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ſaure Arbeit ſo gleichgultig verpraſſete, nun eine eingezogenere Lebensart an—
fienge; ganz böſe wurde alsdenn der Bauer auf euch Herr Reformator zufal—
len. Haltet ihr mich fur des reichen Mannes Sclaven? oder meynet ihr,
daß ich ſeines Befehls halber, oder aus der geringſten Achtung fur ihn, ſo
pferdemaßig arbeite. Weit gefehlt, ich thue es um ſeines Geldes willen.
Seitdem er aber, auf euer Zureden, wirthſchaftlich haushalt, ſo ſitze ich da,
mit Frau und Kindern, und muß hungern. Da iſt mein Nachbar, dem
geht es eben ſo ſchlecht, der muß nun all ſein Heu und ſeinen Hafer auf den
Boden behalten, ſeitdem der reiche Herr, auf euren klugen Rath, ſeine uber—

fluſſigen Pferde abgeſchaft hat. Da ſitzen alle die Tagelohner, die bey ihm
ſonſt gearbeitet haben, und die ſind eben ſo toll auf euch, als ich u. ſ. ferner.

Hingegen iſt nicht zu laugnen, daß der Linrus ſehr leicht von ſeiner ver—
nunftigen Einrichtung in eine Ausſchweifung gerathen kann, welche endlich

dem ganzen Staate zur Laſt fallen.

Dieß geſchietzt gemeiniglich in ſolchen Landern, die zu einer großen Hohe,
Macht und Reichthum hinangeſtiegen ſind, und dieß iſt die weiſe Einrich—
tung des Schopfers, daß einige Staaten untergehen, andere aber empor
kommen.

Gleichwie die Mittelſtraße allemal die beſte iſt, alſo iſt es auch loblich,
wenn ein Landesherr, theils ſelbſt die Pracht und den Aufwand ſeines Hofes
dergeſtalt einrichtet, wie es ſeine Krafte zulaſſen und wie es zur Beforderung

der Circulation des Geldes nothig iſt, theils aber auch in ſeinem Lande ein
gewiſfes Anſehen, und einen vorzuglichen Aufwand bey denen, die es zu thun

im Stande ſind, unterhalt.
Es iſt freylich keine leichte Sache hier die wahre Mittelſtraße zu halten,

indem bald auf einer Seite, durch eine ubertriebene Erſparniß, die Quellen
der Einkunfte verſtopft, bald auf der andern Seite, durch eine ubermaßige

Verſchwendung, vertrocknen konnen.

Jm erſten Fall kann ein Land leicht in die uralte Barbarey verfallen.
Jch will mich hieruber nicht weitlauftig einlaſſen, ſondern bloß die allgemeine
Finanzregel anfuhren. Wo der Landesherr nichts ausgiebt, da kann er vie—
les einzunehmen, nicht begehren.

Der andere Fall, namlich eine ubermaßige und grundloſe Verſchwen—
dung wurket ganz gewiß den Untergang eines Staats: wobey hauptſachlich zu
bedauren iſt, daß, ſobald ſolche in einem Lande eingeriſſen, es unendlich
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ſchwer wird, ſichere Mittel dagegen auszufinden, ohne in das andere Extre—
mum zu verfallen.

Es iſt welt leichter von einer armen und mittelmaßigen Lebensart zu
einem Wohlleben zu ſchreiten, als von dieſem zu jener wieder zuruck zu
kehren.

Dieß iſt die Urſache, warum hohe Jmpoſtirungen derer zum Luxu ge—
horenden Waaren, warum die Kleiderordnung und dergleichen Policeyver—
anſtaltungen, dasjenige nicht wurken, was ſie wurken ſollten.

Ein Staat, welcher Geſetze giebt, die entweder nicht gehalten werden,
oder deren Uebertretung, theils nicht geahndet wird, theils nicht. uberſehen

werden kann, zeiget nur ſeine Schwache an.

Das beſte Mittel der ubermaßigen Pracht in jedem Stande Einhalt zu
thun, iſt ohnſtreitig, wenn die Vornehmſten, den Landesherrn ſelbſt mit ge—
rechnet, in allen dieſen Stucken ein gutes Erempel geben. Wiewohl es gleich

falls ein großes Gluck iſt, wenn die Denkungsart einer Nation ſelbſt das ihrige
zur Einrichtung eines wohlanſtandigen Luxus, bey jedem Stande, freywillig
und ohne Zwang behytragt.

Jn Frankreich unterſcheiden ſich die Rechtsgelehrten, die Kaufleute, die

Handwerker, nicht allein durch ihre Kleidung, ſondern auch durch ihre Lebens—

art. Die Ausſchweifungen geſchehen von den ſehr Reichen, theils Edelleuten,
theils Generalpachtern, theils andern zu einem geſchwinden Vermogen ge—
langten Perſonen, ſonderlich aber von der Jugend. Und dieſe Ausſchweifun—
gen thun daſelbſt nicht ſo viel Schaden, als in andern Landern, weil dadurch
eine unendliche Menge Handarbeiter und Kunſtler von allen Arten erhalten
werden.

Jn den alten griechiſchen Republiken waren die Reichen durch eine unver

gleichliche Einrichtung verbunden, dem Volke Feſtivitaten zu geben, eine
Kapelle von Muſikanten zu halten, bey Wagen- und Pferderennen Depenſen
zu machen, und ſo ferner. Der Reichthum, ſagt Monteſquion, war daſelbſt
eben eine ſolche Laſt, als die Armuth. Uebrigens kann man uber dieſen Ar—

ticket nichts als Generalſatze beybringen; die ſpecielle Einrichtung, welche
theils zur Beforderung und Erhaltung eines vernunftigen Luxus, theils zur
Hemmung einer ubertriebenen Verſchwendung und Landverderblichen Ueppig—
keit dienlich ſind, muſſen der Regierung eines Landes uberlaſſen werden.

Ueber



Ueber das achte Kapitel.

Von guten und ſchlechten Meſſen.
J ſſen und Jahrmarkte ſind nothig, wenn in einem Lande das Geld cir—M culiren, die Jnduſtrie befordert, die Klaſſe der Fleißigen ernahret

werden werden ſoll. Jede Meſſe, jeder Jahrmarkt der dieß befordert, iſt

gut, und jede Meſſe oder Jahrmatkt, der die Circulation, den Fleiß der
Einwohner, und den Umtrieb ihrer Arbeit hindert, iſt ſchlecht. Es kommt
nicht auf die Abſicht der Kaufleute und Kramer an, welche ihren Nutzen
ſuchen. Nicht nur der Kaufmann, ſondern jeder Einwohner, er ſey von wel.
chen Stande er wolle, fuchet ſeine Jntereſfe. Dieß. wird der Verfaſſer nicht

andern, er mag ſich noch ſo viel Muhe geben.
Es kommt darauf an, daß die ſo am Ruder ſitzen, das Privatintereſſe

eines jeden ſo regieren, damit es dem allgemeinem Jntereſſe nicht ſchadlich,
ſondern vickmehr nutzlich werde.

Wer wollte ſich wohl nach den Reden der Kramer und Buden—
beſitzer richten, wenn er von einer guten oder ſchlechten Leipziger Meſſe

Nachricht verlanget?
Von allen Reden iſt mir anjetzt keine lacherlicher vorgekommen, als

wenn man ſagt: die Landwaaren waren dieſe oder jene Meſſe gut abgegangen.

Das iſt kein Wunder, denn von zehn Fabrikanten, die ſonſt in Sachſen
waren, ſind gewiß neun weggewandert, oder verdorben, alſo kann der weni—
gen ihre Arbeit leicht debitiret werden. Waren Handel und Wandel frey,
ſo wurden mehr Arbeiter im Lande, und die Meſſen und Jahrmarkte gut ſeyn;
auch nicht ſo viel Flachs und Wolle unverarbeitet aus dem Lande gehen.
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Ueber das neunte RKapitel.

Generalia von der Extenſion derer Fabriken und Manufakturen in
einem fruchtbaren mit feſten Boden umgebenen kande.

GJer behauptet der Verfaſſer, daß es ſogar einem mit feſten Boden um—
gebeuen fruchtbaren Lande ſchadlich ſey, wenn es allzuviel Manu—

fakturen und Fabriken an Fremde verkaufet, weil dadurch der Ge—
brauch unnothiger, zur Eitelkeit und Ueppigkeit gehoriger fremder
Waaren einreißt. Dieß verdienet eine Unterſuchung.

Jn jedem fruchtbaren Lande kann jeder Bauer oder Huffner außer ſeiner
Familie wenigſtens funf Mann von ſeinen Produkten, und jeder Befſitzer eines

tandguths, es gehore zu den Domainen des Landesherrn, oder zu den Ritter—
ſitzen, eins ins andere gerechnet, wenigſtens hundert Menſchen ernahren.

Eben ſo kann ein Manufaklturier, Fabrikante oder Handwerksmann,
allemal funfzig Menſchen mit ihren nothigen Bedurfniſſen verſehen. Von
geringen Handwerkern will ich nicht einmal reden. Ein Schuſter kann wenig—
ſtens zweyhundert, und ein Schneider mehr als hundert Menſchen verſorgen.

Man ſtelle ſich nun ein Land vor, darinn nicht mehr Bauern, nicht
mehr Fabrikanten und Handwerker wehnen, als zur nothigen Nahrung,
Kleidung und Wohnung derſelben mit Jnbegriff der Gelehrten, des Kriegs,
und des Hofſtaats erfordert wird. Was mußte das nicht fur ein elendes
land ſeyn.

Baumeiſter, Mahler, Bildhauer, Kupferſtecher, Uhrmacher und
eine unzahlige Menge andere Kunſtler und Arbeiter ſind unnutze; denn ſie
machen unnothige, eitle, ja oft zur Ueppigkeit gehorige Sachen. Von Col—
liſichets will ich gar nichts ſagen, dieſe mußten ganzlich ausgerottet werden;

ja eine Menge von Gelehrten waren uberſluſſig und des Verfaſſers eigenes
Buch, nebſt meinen Etwas ſehr vergeblich.

Man ſtelle ſich hingegen ein Laud vor, da die Klaſſe der Fleißigen,
wozu ich die Gelehrten und alle Art Kunſtler, ja ſogar die Putzmacherinnen
und Friſeurs rechne, bey weiten die Anzahl der andern Einwohner ubertrift.
Man ſtelle ſich vor, daß dieſe Fleißigen alle zu arbeiten haben, daß der Land—

mann ſolche mit nothiger Nahrung erhalten, daß ſie hingegen nicht nur das
Land



Land mit ihrer Arbeit verſorgen, ſondern ſogar ſolche durch die Kaufleute in
auswartige Lander vertreiben konnen. Man ſtelle ſich vor, daß dieſe Kauf—
leute dagegen verſchiedene Sachen, welche unſere Fleißigen nicht mit Vortheil
machen konnen, ſie mogen zur Nothdurft oder Eitelkeit gehoren, wieder ein—

bringen. Wollte man ſagen: es ware beſſer, wenn die Kaufleute, vor dieſe
auswarts angebrachten Waaren der unſrigen, baares Geld ins Land zogen,
ſo mußten wir zum Grunde ſetzen, entweder, daß wir allein klug, oder, daß
die Fremden gezwungen waren, unſere Waaren zu kaufen, wenn wir gleich
von ihnen nichts wieder kaufen wollten. Wollte man fagen, man konnte alle
Waaren von ihnen wieder nehmen, nur keine die zur Eitelkeit und Ueppigkeit
gehoren, ſo wurden ſie theils keine dergleichen wieder von uns nehmen, theils
wurden ſich die nothwendigen Waaren dergeſtalt. bey uns haufen, daß ſie uns
endlich zur Laſt gereichten. Ja, wenn es auch moglich ware, vor alle unſere
weggeſandte Waare, baares Geld ins Land zu ziehen, ſo wurde doch zuletzt,
aus der Menge des Geldes, nichts als Unheil entſtehen. Bey folchen Ueber—
maße wurde die Arbeit theurer werden, der Debit dadurch abnehmen, und
die Fleißigen endlich zu emigriren genothiget ſeyn, welches der Verfaſſer ſelbſt

eingeſtehet.
Man ſtelle ſich ferner vor, daß die Reichen oder reich gewordenen, durch

die verſthiedenen ſinnreichen Erfindemgen der Fleißigen gereizet, ihr Geld
denenſelben zuwenden, und daß dieß alles die geſammten Einwohner im Stand
ſetzet, dem Landesherrn die gehorigen Auflagen ordentlich abzufuhren.

Man ſtelle ſich endlich vor, daß der Landesherr durch verſchiedene Mit—

tel, es ſey nun durch Haltung einer zahlreichen Armee, oder durch Errichtung
verſchiedener Gebaude, oder durch von Zeit zu Zeit angeſtellte Feſtivitaten,
und andern Einrichtungen, die der Verfafſer vielleicht eitel, ober wohl gar
uppig nennen wird, einen Theil des von ſeinen Unterthanen erhobenen Geldes,
ihnen wieder zufließen und cireuliren laßt, folglich den Landmann aufmuntert,
die Fleißigen ernahret, Kunſtler und Gelehrte belohnet, und dadurch ſeinen
Staat in bluhenden Umſtanden erhalt.

Wer wollte in einem ſolchen Lande nicht gerne wohnen? Die Ausſchwei—
fungen oder Exceſſe welche vorfallen konnen, muſſen das Gute niemals auf—
heben. Genug daß dergleichen Staat moglich iſt, und es wurde wenig
Muhe koſten zu beweiſen, daß er wirklich da geweſen.

Wenn der Verfaſſer ferner behauptet, daß der wohlfeile Verkauf
unſerer im Lande fabricirten Waaren an Fremde, von derſelben wohl—
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feilen Preiß, und dieſer von dem geringen Lohn der Arbeiter und der
Fuhrleunte dependiret, ſo hat er allerdings Recht; aber es iſt eben ſo wahr,
daß wohlfeile Zeiten gerade das Gegentheil wurken konnen.

Der Verfaſſer gehet in ſeinem Haß gegen den fremden Handel ſo weit,
daß er ſogar behauptet, wenn auch der Preiß der ab- und zugeführten
Guter gleich ware, denuoch viel Bedingungen vorausznſetzen waren,
ehe das Land, von dem er redet, ohne Schaden dergleichen Handel

fuhren könne.
1) Daß zu keiner von unſern ausgeführten Manufakturen ein

fremdes Materiale gebraucht werden mußte.
Ein Satz, der wider alle Fabrikationsprincipia ſtreitet. Ein jedes

Land, das ſeinen Vortheil kennet und fremde Materialien bey ſich mit Nutzen
verarbeiten und auswarts wieder debitiren kann, wurde chorigt haudeln, wenn
es ſich dieſes Vortheils nicht bedienen wollte.

2) Vilt er ein Mittel haben, die Ueppigkeit und Eitelkeit, welche
durch den Gebrauch fremder Waaren einreißt, zuruckzuhalten.

Erſtlich ware es nothig geweſen, zu erklaren, was er eigentlich zur
Eitelkeit und Ueppigkeit rechnet! Salomon nennet alles eitel. Verſtehet er
nun diejenigen Dinge, welche zum nothigen Unterhalt des menſchlichen Lebens
eigentlich nicht, ſondern bloß zur Bequemlichkeit und dem Wohlſtandagehoren,
und will daß dergleichen nur nicht von Fremden ins Land gebracht werden, ſo
muß er veranſtalten, daß ſolche im Lande iſelbſt koönnen gefertiget werden. Jſt
dieß nicht moglich, ſo muß er erlauben, daß dergleichen Waaren gegen ein—
landiſche von Fremden genommen werden. Es ware dann, daß er ein hochſt
elendes Land zum Object genommen hatte, wie es faſt ſcheint, weil er auch
die Ungleichbeit des Bermogens vermieden wiſſen will. Soll dieß ſeyn,
ſo muß jeder Einwohner, einer ſo viel als der andere im Vermogen haben,

und da fallt allerdings ocle Eitelkeit und Ueppigkeit weg. Es bleibt nichts
ubrig, als was jeder, ſein Leben zu erhalten, hochſt nothig hat. Sobald
aber die geringſte Ungleichheit inm Vermoögen entſtehet, ſo, daß einer mehr
als der andere beſitzet, ſo entſtehet auch die Begierde beſſer als derjenige zu
leben, welcher weniger hat. Hier fangt alſo der Luxus aui, welchen der Ver—
faſſer vermuthlich mit den Wortern eitel und uppig andeuten will. Dieſer
Luxus iſt, ſo lange er vernunftig eingerichtet bleibet, einem Staate hochſt
vortheilhaft; denn es hat voen Anfang der Welt Arme und Reiche gegeben,
und wird wohl bis ans Ende alſo bleiben.

Sein
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ESein Begehren, welches er hier noch hinzufuget, daß die Reichen
die Armen nicht verachten ſollen, muß von den Lehrern und Predigern be—
wurket werden, und gehoret weder zum fremden noch einheimiſchen Handel.

3) Jſt ſeine vornehmſte Bedingung, daß wir im Stande ſeyn
mußten alle Arbeit des Zuwachſes und einheimiſcher Bedurfniſſe, neben
der Anwendung einer großen Menge der Manufakturiers und Fabri—
kanten, der Kramer-und Handelsleute (ſo vor die Fremden arbeiten)
durch die Arbeit unſerer Einwohner zu beſorgen.

Bey dieſer Bedingung muß ſich der Verfaſſer ein Land zum Object ge—
nommen haben, worinn die Klaſſe der Fleißigen die Bedurfniſſe, ſo die Ein—
wohner deſſelben brauchen, nicht fertiget, ſondern welches vielmehr vor Fremde
arbeitet, folglich den fremden Handel befordert und den einheimiſchen nicht

achtet.

Ordentlich arbeitet jedermann am liebſten vor den, der das meiſte zah—
let: Wenn alſo die Fabrikanten die Bedurfniſſe, ſo das Land brauchet, nicht
verfertigen wollen, ſondern lieber vor fremde auswartige Kaufleute arbeiten,
ſo muß die Urſache davon ſeyn, daß die Auswartigen beſſer zahlen. Sollten
nun die Einheimiſchen deshalb darben muſſen, und ihre unentbehrliche Be—
durfniſſe nicht erlangen konnen, ſo ware es freylich ein Fehler. Dieſer Fall
aber laßt ſich nicht leicht denken; vielmehr iſt zu glauben, daß alsdenn die
Einheimiſchen dergleichen nothige Waaren anderswo wohlfeiler, als bey ihren
Fabrikanten, bekommen konnen, denn ſonſt wurden ſie denenſelben eben das,

was die Fremden zahlen.

Ein Exempel wird dieß noch deutlicher ins Licht ſetzen. Wir wollen
annehmen, ein Tuchmacher konne ſein im Lande fabricirtes Tuch in eine aus—

wartige Gegend die Elle vor 2 Rthlr. verkaufen, die Einwohner hingegen
wußten eben dergleichen Tuch aus einer andern Gegend vor i Rthlr. 12 gl. die

Elle zu erlangen. Soll nun der Landesfabrikante gezwungen werden, die
Elle Tuch, weil ſie im Lande bleibt, ebenfalls vor 1 Rthlr. 12 gl. herzugeben?

Der Verfaſſer giebt uns zwar ein ander Exempel in der Nota, wenn er

ſagt: Man mußte keine fremde Schnitter in der Aerndte brauchen.
Es iſt auch wirklich andem, daß, ſonderlich in der Gegend von Dreßden,
zur Aerndtenzeit verſchiedene Arme aus Bohmen kommen, und als Schnitter
gebraucht werden. Allein, dieß widerſpricht keinesweges meine ubrigen
Exempel. Dieß geſchieht dorten ebenfalls, weil man dieſe fremde Schnitter
wohlfeiler haben kann, als wenn der Bauer ſo viel Geſinde mehr, der Aerndte

wegen,

a 6
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wegen, erhalten mußte. Die Fleißigen wiſſen in dortiger Gegend durch andere

Arbeit mehr, als durchs Kornſchneiden zu verdienen.

Jndeſſen ob wohl Sachſen nunmehro ungemein an Menſchen abgenom—
men hat, ſo wurden wir.wenigſtens zur Landwirthſchaft noch Leute genug haben,

wenn man die Bettler erſtlich zur Arbeit anhalten wollte. Man darf nur die
Anzahl derer, die ſich in Dreßden und in den ubrigen Stadten befinden, nach—
rechnen, und ſolche zu arbeiten, nothigen, ſo wird es keiner fremden Schnitter

bedurfen.

Mich deucht ein fruchtbares und volkreiches Land ſey einerley, denn eins
folgt aus dem andern, und die Diſtinction, welche der Verfaſſer macht, fin—
det nicht eher ſtatt, als bis Fehler in der Regierung vorgehen. Allein alsdenn

nimmt auch die Fruchtbarkeit eben ſo ab, als das Velk abnimmt; denn,
menn der Landmann. ſeine. Produkte nicht mehr loß werden kann, ſo unterlaßt
er, ſolche zu bauen..

Wenn hingegen. der Verfaſſer ſetzet, daß unfruchtbare Lander, welche
ihre Einwohner ohne fremde Hulfe und Fruchte nicht ernahren konnen, ge—

zwungen ſind mit Fremden zu handeln, ſo kann ſolches nur einzig und allein
auf Holland paſſen. Gleichwohl dienet dieß Land jum Gegenbeweiß aller der—

jenigen Satze, welche der Verfaſſer wider die fremde Handlung beybringt.
Durch ſeinen innerlichen. und außerlichen Handel, durch eine Menge von außen
hineingebrachter. Materialien die es im Lande fabriciret, durch ſeinen unglaub—
lichen Fleiß, und ſein unaufhorliches Gewerbe, iſt dieß Land in die Hohe ge—
kommen, und erhalt ſich in ſeinem bluhenden Zuſtand. Gewiß, wenn es
auch eben ſo viel Getraide erbauete (denn an Viehzucht fehlet es ihm nicht)
als deſſen Einwohner brauchten, ſo wurde es deshalb keinen ſchlechten fremden

Handel treiben. Die Schiffahrt kann mir zwar jedermann, nur der Ver—
faſſer nicht, entgegen ſetzen, weil er einmal angenommen, daß, was die
Scribenten von der Schiffahrt ſagen, auch auf das Landfuhrwerk paßt. Außer—
dem ſellte in Holland, ſeines gewaltigen fremden Handels halber mit nothigen,
mit unnothigen, eitlen, und urppigen Waaren, nach des Verfaſſers Grund—
ſätzen, der Luxus auf hochſte geſtiegen ſeyn, und gleichwohl herrſchet nirgends
eine ſolche Frugalitat, als dorten. Und dieß beweiſet, daß nicht die Hand—
lung, ſondern andere Umſtande an den Exceſſen Schuld ſind.

Andere Lander aber, welche nicht ſo viel Fruchte hervorbringen, daß
ihre Einwohner ernahret werden konnten, und welche weder Schiff- noch

Weaſſer—
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Waſſerfahrt haben, ſind elend, und der Handel, welchen ſierfubren, um ihr

Brod zu gewinnen, iſt jammerlich.
Uebrigens hat der Verfaſſer recht, wenn er ſagt: Ein fruchtbares Land,

wenn es mit feſten Boden umgeben, und nicht große Schiffahrt ererciret, ſol.
ches habe von einem weitlauftigen fremden Handel und den Gebrauch fremder

Waaren oft nirhts als Schaden. zu hoffen. Altein, er konnte mit eben
dem Grunde ſagen. Ein dergleichen. fruchtbares Land habe von einen weit—
lauftigen frenden Handel. und. den. Gebrauch:fremder Waaren oft nichts als

Vortheil zu hoffen.
Der Verfaſſer behauptet ſerner, daß die Kander, welche edle Me—

talle unter der Erden finden, nicht nothig hatten, mit fremden Lan—
dern zu handeln, ſondern daß ihre Hauptbemuhung ſeyn mußte, das
Geld., ſo.ihnen. zuwachßt, zu Hauſe zu behalten, und. wohl zu ver

theilen.
Dieſem Sagt einigen Scthein zu- geben, ſetzet er die Bedingung hinzu:

Wenn ſie in. der Vermehrung des Geldes was Gutes fanden: Folglich
ſtoßt er durch dieſe Bedingung ſeinen Hauptſatz wieder ubern Haufen. Denn
kein Land kann in der beſtandigen Vermehrung des Geldes, ohne mit Frem
den Handlung zu.treiben, was Gutes finden.

Er.mag nur berechnen, wie viel Geld einLand, bergleichen er im Sinne
hat, ohne fremden Handel, bey ſich zur Circulation braucht, und dann die
Maſſe, welche jahrlich aus deſſen Bergwerken kommt, hinzuſetzen. Wenn
nun alles dieſes Geld im Lande bleiben mußte, ſo wird er ſelbſt finden, was
aus dergleichen Land endlich werden mochte.

Ewig daurende Generalia muſſen ſich nicht widerſprechen.

Ueber das zehnte Kapitel.

BVBooder Theurunsg.
D  grpecheet chier den hohen Preiß der Arbeit mit dem Preiß

Der hohe Preiß der Waaren kann einem Lande, das ſeine Fabricata an
Mann bringen und dadurch die Klaſſe der Fleißigen orhalten will, nichts als

H 2 Schaden
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Schaden verurſachen, und eben dieß thun ſehr oft die wohlfeilen Lebensmittel,
indem ſie den hohen Preiß der Arbeit zuwege bringen.

So wahr es iſt, daß der beſtandige Streit zwiſchen Land und
Stadten uber ihren Vortheil, daß allzu hohe und ubel eingerichtete
Auflagen, daß die Vernachlaſſigung der Policey, daß ſchlechte Straßen
und andere verſaumte Anſtalten, daß eine ſchlechte Einrichtung des
Munzweſens, daß eine unnothige und doch große Conſumtion fremder
Waaren, Theurung in den Landwaaren macht, und die Klaſſe der Fleißigen
in nahrloſen Stand ſetzet: Eben ſo irrig iſt es, daß die ungleiche Austhei—
lung der Reichthumer und der darauf folgende Luxus, ordentlicher

Weiſe, zu dieſer Theurung etwas beytragen ſollte. Der Luxus mußte dann
ausſchweifend ſeyn.

Der Verfaſſer geſtehet ſelbſt, daß derjenige, welcher das meiſte Geld
hat, am meiſten vor die Arbeit bezahlen kann. Wenn alſo die Anzahl derje—
nigen, welche unſere Nothwendigkeiten verfertigen, ſich verringern, ſo ſind
nicht die Reichen, ſondern eine ubel eingerichtete Policey daran Schuld, denn

die Reichen brauchen die nothwendigen Sachen eben ſo wohl, als die Armen.
Wenn aber in einer Art von nothwendigen Handwerkern, ofters nur eine Per—
ſon in einer Stadt ſich befindet, und derſelbe, ohne Aufſicht, den Preiß der
Arbeit deſto mehr erhohet, je nothwendiger ſie iſt, ſo bringet dieß den Armen
in Noth. Am meiſten aber tragt der geſperrte fremde Handel zur Theurung
bey, denn dadurch gehen eine Menge Arbeiter aus dem Lande, und diejenigen,
welche zur Nothdurft des Landes ubrig bleiben, konnen ihre Arbeit ſteigern,
wie ſie wollen, man muß ihnen ſolche bezahlen, weil man ſie nothig hat.
Solche von Fremden kommen zu laſſen, wurde gemeiniglich, außer der Be—
ſchwerlichkeit, eben ſo viel koſten.

Allein, hieraus entſtehet, daß die Menſchen anfangen, vieler ſonſt nothi—
gen und nutzlichen Sachen zu entbehren, wodurch ſich die Anzahl der arbei—
tenden Hande immer mehr und mehr vermindert, und dieß erſtreckt ſich ſogar
bis auf den Landmann.

Der kleine Haufen der Reichen hilft freylich „wie der Verfaſſer ſagt,

dem Publiko wenig, aber der große Haufen dieſer Klaſſe deſto mehr. Der
Verfaſſer irret, wenn er glaubt, daß diejenigen, welche, vermoge ihrer
Glucksguter unter uns leben, bey uns bleiben werden, wenn ſie gleich
nicht mehr mit Bequemlichkeit leben konnten. Die tagliche Erfahrung
widerſpricht ihm, ja, dergleichen vermogende Perſonen, wenn ſie gleich ihrer

Guter
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Guter und anderer Umſtande halber, nicht ganzlich wegziehen, begeben ſich
dennoch, der Bequemlichkeit und des Vergnugens halber, von Zeit zu Zeit,
in andere Lander, und verzehren dorten ihr Geld.

Der Zuſammenlauf vieles Volkes an wenig Orten, kann auch
keine Theurung, die dem Lande ſchadlich ware, verurſachen. Vielmehr ent—
ſtehen an ſolchen Orten mehrere Bedurfniſſe, mehrere Begierden, mehrere

Erfindungen.
Es kommt niemals darauf an, wie theuer die Waare, ſondern, ob

viele Nachfrage nach ihr iſt, und ob ſie Liebhaber genug findet? So lange
nur Geld genug circuliret, darf man ſich vor keine Theurung der Waaren
furchten.

Ein ganz anders iſt es mit der wohlfeilen Zeit, das iſt mit den gar zu
geringen Preiß der Lebensmittel.

Dieſes macht bey den Arbeitern die Arbeit theuer. Ein Tagelohner,
ein Handwerker, ein Fabrikante, der bey der wohlfeilen Zeit in zwey Tagen
ſeine Nahrung verdienen kann, wird die ubrigen vier Tage der Woche ſelten
arbeiten. Jch rede von den großen Haufen, und aus der Erfahrung. Denn
es kann hie und da einige geben, die anders geſinnet ſind.

Gar zu theuredZeiten ſtiften hingegen noch mehr Uebel, ſie bringen den
Arbeiter entweder zur Verzweifelung, oder treiben ihn aus dem Lande.

Die großte Kunſt eines Staatsmannes iſt alſo, in dem Lande, welches
er in die Hohe bringen will, es alſo einzurichten, daß die Lebensmittel nicht
allzu wohlfeil und nicht allzu theuer ſind.

Das Gertraide iſt unſtreitig das aller nochigſte und unentbehrlichſte,
folglich auch das wichtigſte Object eines Regenten.

Jn einem Lande, wo zureichende Magazine errichtet ſind, da kann der
Preiß des Getraides allemal in einer gewiſſen Gleichheit erhalten werden.
Ja dieß iſt das einzige Mittel, die Hungersnoth abzuwenden, oder doch
wenigſtens ertraglich zu machen.

Der Krieg, nachdem er gefuhret wird, kann allerdings ein Land vollig
zu Grunde richten, ſo, daß es eine Zeitlang wuſte bleibet. Hungersnoth
und Peſt konnen aus demſelben entſtehen; doch ſind dieſes weit argere Landes—

plagen, als der Krieg.
Die ungleiche Austheilung der Guter und des Vermogens ver—

meiden wollen, wie der Verfaſſer verlanget, wurde eine vergebliche Be—
muhung ſeyn, auch nichts gutes wurken, wie ſchon erwahnt worden.

H 3 Der
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Der Verfaſſer will. ſich zwar helfen, wenn er; die Bedingung, naclich
eine allzu ungleiche Austheilung hinzuſetzet. Wer kann aber ausrechnen,
wie viei jeder Einwohner des Staats eigentlich an Gutern und Vermagen
beſitzen muſſe, wenn die Austheilung nicht allzu ungleich ſeyn ſoll.

Jch glaube,es ſey. einem Staate weit vortheilhafter, wenn man es da—
hin bringen kann, daß die Reichen ihr. Geld den, Armen zufließen laſſen, und
daß die Armen von Betteln abgezogen und zur Arbeit genoörhiget werden, ats
ſich bey dergleichen ſrerulativiſchen Austheilungen aufzuhalten.

Eine gleiche Austheilung des Vermogens kann.bloß bey Errichtung einer
neuen freyen Republik ſtatt finden, allein, auch in. ſelbiger wird ſolche nicht
lange dauren, und es werden bald Arme und Reiche entſtehen.

Jneiner Monarchie aber, wurde ſie nichts als; Ungluck anrichten.
Noch unglucklicher aber wurde das gauze menſchliche Geſchlecht ſeyn,

wennjedermann in einem Staate mit ſeinen  Umſtanden; zufrieden ware. Die
Begierde immer glucklicher zu werden, iſt ein Trieb, „den. die Natur weißlich

in uns gelegt hat.
Wenn auch die Philofophie, oder das Alter bey.einigen, deren Neigun—

gen von Natur ruhig ſind, es dahin gebracht. hat, daß .ſolche wirklich nichts
aveiter begehren, ſo iſt dieß ein rares Phonomenen, walches-eben, weil es ſo
ſelten iſt, auf das Ganze nichts beſonders wurket.

Daß aber auch hier nicht ſo gut, wie in allen Dingen Exceſſe vorfallen
Jollten, ſolches kann nicht gelaugnet werden. Allein, Exceſſe muſſen von
einer klugen Regierung auf ihre Mittelſtraße zuruck gefuhret:werden.

Anmer



Anmerkungen
uber den

zweyten Theil.

Cn ſelbigen handelt der. Verfäſſer von den Acciſen, und er hat hier ſon-

T derlich eine beſſere Regie, bey der in Sarhſen eingefuhrten General—58 conſumtionsacciſe, Vorſchlag gebracht.

Mir kommt dieſe: Generalconſumtionsacciſe  vor, wie ein Anfangs
ſchon und wohl gemachtes Kleid, das durch das lange Tragen alt worden,
und Locher bekommen hat, welches man abtr beſtandig wieder geflickt, und

doch mit allen Flicken nicht dahin- bringen: konnen, duß es tragbar bkei—

ben ſollte.

Es giebt Sachen in der- Staatskunſt, die man ſagen, aurh ſchreiben,
kann, die ſich aber nicht ſchicken, gedruckt zu werden.

Die beſten Projekte, ſind in der Execution ſo vielen Veranderungen
unterworfen, welche niemand voraus zu fehen vermag, daß derjenige, wel—

cher zugleich deren Detail hererzahlet, ſich der Gefahr ausſetzet, daß er von
denjenigen, die nur einige Kenntniß und Erfahrung in eben denſelben Sachen
haben, dergeſtalt in den Nebenumſtanden widerlegt werden kann, daß alles
Gute, was ſonſt ſein Projekt enthalt, dabry leidet.

Principia und Grundſatze bleiben immer einerley; allein, die Anwen—
dung derſelben muß ſich nach der Beſchaffenheit. und Lage des Landes, nach

den
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den Umſtanden der Zeit und der Oerter, ja ſogar nach der Denkungsart einer

Nation richten. Dieß alles findet ſich gemeiniglich erſt, wenn man ein Pro—
jekt in Ausubung bringen will.

Es wurde ſo unnothig als vergeblich ſeyn, etwas uber dieſen zweyten
Theil des Verfaſſers zu ſagen, wer dergleichen Arbeit unberufen ubernimmt,
der verdienet ordentlich keinen Dank.



Nothige Verbeſſerungen:

9

S. XliI. Z. 13. erwarten, ſoll heißen, erfahren
S. RXIV. Z. 13. austreiben, ausbieten
S. 17. B. 3. nie nur

v4.
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